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  Liebe Gärtnerin, lieber Gärtner, 


  die wohl älteste Form der vom Menschen geprägten Natur ist der Garten, der sogar älter ist als die Landwirtschaft. Im Laufe der Jahrhunderte hat sich das Kulturgut Garten unentwegt verändert, war aber stets ein Spiegelbild der menschlichen Gesellschaft.


  Den Garten von heute kann man als eine „Kleinlandschaft“ mit Zweckbestimmung bezeichnen, die den Menschen auf vielfältige Weise nutzt. Er dient der Familie zur Erholung und Entspannung, ist Spielraum für Kinder, wird zur sportlichen Betätigung genutzt und stellt eine das Auge erfreuende Zierde dar. Darüber hinaus wird er von vielen Menschen nach wie vor dazu verwendet, eigenes Gemüse und Obst zu produzieren, weil selbst Angebautes aus dem eigenen Garten gesünder sein kann und auch besser schmeckt als zugekaufte Produkte.
Nicht zuletzt ist der Garten von heute auch Lebensraum für die Natur. Es lohnt sich also aus vielerlei Hinsicht zu gärtnern.


  Vieles will bei der Anlage und Pflege eines Gartens bzw. den verschiedenen möglichen Gartenbereichen und Themen bedacht sein. Auf damit zusammenhängende Fragen, angefangen bei der Grundstückswahl
bis hin zur Auswahl der richtigen Pflanzen, möchte ich Ihnen mit diesem Buch verständliche Antworten und Anregungen geben. Es enthält wertvolle Praxistipps und nützliche Hintergrundinfos – sowohl für Gartenneulinge, die erste Versuche unternehmen wollen, als auch für alte Gartenhasen, die bereits einige Erfahrung in ihrem Haus-, Klein- oder Schrebergarten gesammelt haben.


  Möge Sie mein Buch, das mit dem „Deutschen Gartenbuchpreis – Leserpreis
Garten“ ausgezeichnet wurde und nun in der 6. Auflage vorliegt, zuverlässig durch die verschiedenen Gartenbereiche und den Gartenalltag begleiten.


  Viel Spaß beim Gärtnern wünscht Ihnen
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  1 VOM GRUNDSTÜCK ZUM GARTENPARADIES


  Bei der Anlage eines Gartens, dessen Neu- oder einer Umgestaltung, gilt es etwas zu schaffen, das den persönlichen Bedürfnissen und Neigungen seiner zukünftigen Benutzer entspricht. Die drei wesentlichen Faktoren, die dabei zu berücksichtigen sind, sind die Gegebenheiten des Grundstücks, die vorgesehene Funktion des Gartens und der persönliche Geschmack. Das Kapitel vom Grundstück zum Gartenparadies liefert die dazu notwendigen Informationen. Wie wird die Gartenanlage geplant und strukturiert? Was kann und sollte ein Garten enthalten? Wie kann man Pflanzen effektvoll gruppieren? Was ist bei der Anlage und Pflege von Rasenflächen unbedingt zu beachten?


  Am Anfang steht das Grundstück


  Die Gartenplanung


  Rasenflächen im Garten
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  2 GARTEN BASICS


  Einen Garten anzulegen, ihn das ganze Jahr hindurch in einem guten, möglichst gepflegten Zustand zu haben, das bedarf nicht nur eines gewissen Aufwandes, sondern auch der notwendigen praktischen Kenntnisse. Mit den Bedingungen, die für das Wachstum der Pflanzen von Bedeutung sind, den theoretischen und praktischen Grundlagen beschäftigt sich dieses Kapitel. Es beschreibt, wie man auf naturgemäße Weise den Gegebenheiten von Klima und Boden Rechnung trägt, den Boden fruchtbar hält, den Nährstoffansprüchen der Pflanzen gerecht wird, Schädlinge und Krankheiten sinnvoll bekämpft und wie man Nützlinge im Garten fördern kann.


  Kleine Bodenkunde


  Die Praxis der Bodenbearbeitung


  Mulch und Gründüngung als schützende Decke


  Die Düngung im Garten


  Die Kompostwirtschaft


  Gesunde Pflanzen


  Nützlinge im Garten fördern
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  3 GEHÖLZE FÜR JEDEN GARTEN


  Bäume und Sträucher sind wichtige Gestaltungselemente eines Gartens. Sie geben dem Garten eine räumliche Gliederung, nicht nur in der Fläche, sondern auch in der Höhe. Sie schirmen ihn nach außen ab, bieten Schutz gegen Wind und zu starke Sonneneinstrahlung. Was man bei der Auswahl der Gehölze, der Pflanzung und Pflege zu beachten hat, wird in diesem Kapitel näher beschrieben. Nach der zukünftigen Größe der Gehölze geordnet, findet der Gartenbesitzer eine große Auswahl von Gehölzen für seine speziellen Bedürfnisse und Wünsche. Dabei kommen auch Kletterpflanzen, Hecken, Rhododendren und Rosen nicht zu kurz.


  Bäume und Sträucher


  Eine Auswahl schöner Laubgehölze


  Eine Auswahl schöner Nadelgehölze


  Bodendeckende Laub- und Nadelgehölze


  Hecken als Einfriedung


  Rhododendren


  Kletter- und Schlingpflanzen


  Rosen
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  4 DER BLUMENGARTEN


  Blumen, ob Stauden oder Sommerblumen, sind ein Muss für jeden Garten. Eine voll erblühte Stauden- oder Sommerblumenrabatte ist für viele Menschen der Inbegriff eines schönen Gartens. Blumen geben dem Garten im Sommer mit ihrer Blütenfülle frohes Leben und eine große Pracht. Die Farbpalette der Blumen wird von keiner anderen Pflanzengruppe erreicht. Es gibt sie in allen Farben, aber auch in einer unvorstellbaren Zahl von Formen und Strukturen, mit zarten bis betäubenden Düften. Die schönsten Sommerblumen und Stauden, Gräser, Zwiebelpflanzen und Knollenblumen werden in diesem Kapitel vorgestellt.


  Sommerblumen im Garten


  Eine Auswahl empfehlenswerter Sommerblumen


  Stauden im Garten


  Eine Auswahl hübscher Beetstauden


  Winterharte Ziergräser für den Garten


  Zwiebel- und Knollenblumen im Garten


  Eine Auswahl schöner Zwiebel- und Knollenblumen
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  5 DER GARTENTEICH


  Wasser kann beruhigend und anregend wirken, es bringt einen Hauch von Kühle in den Garten, aber auch von Exotik. Mit einem Wassergarten schafft man nicht nur Lebensraum für besondere Pflanzen, sondern auch für verschiedene Tiere, für Libellen, Wasserläufer, Molche, Frösche und auch Vögel. Welche Voraussetzungen erfüllt werden müssen, um auf Dauer Freude an seinem Teich zu haben, wie man einen Teich baut und welche Materialien dazu besonders geeignet sind, welche Pflanzen für die verschiedenen Teichzonen in Frage kommen und wie man sie pflanzt und pflegt, wird in diesem Kapitel ausführlich beschrieben.


  Ein naturnaher Teich im Garten


  Der Bau eines Teiches mit Folienabdichtung


  Pflanzen für den Gartenteich


  Eine Auswahl hübscher Wasserpflanzen


  Die Teichpflege
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  6 DER OBSTGARTEN


  Obstbau ist in jedem Garten möglich. Auch das kleinste Gärtchen erlaubt es noch, manche Leckerei zu ziehen. Wie beim Gemüse kommt man in den Genuss von Vorzügen, die uns noch so gepflegte Handelsware nicht bieten kann, nämlich die Frische und die Freiheit von unerwünschten Inhaltsstoffen. Die für unsere Breiten wichtigsten Kern-, Stein-, Schalen- und Beerenobstarten werden in diesem Kapitel beschrieben. Beschrieben wird insbesondere, wie man durch sorgfältige Planung, überlegte Sortenwahl, geeignete Erziehungsmethoden und Pflege auf naturgemäße Weise gesundes und frisches Obst erhält und wie man es lagern kann.


  Obst anbauen


  Kernobst


  Steinobst


  Schalenobst


  Ziersträucher mit essbaren Früchten


  Beerenobst
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  7 DER GEMÜSE- UND KRÄUTERGARTEN


  Gemüse und Gewürzkräuter selbst heranzuziehen kann vielerlei Gründe haben. Viele Menschen schätzen die Frische und den guten Geschmack, den gekauftes Gemüse nur selten erreicht. Andere nutzen den Gemüsegarten, um exotische oder ungewöhnliche Arten und Sorten, die sonst kaum erhältlich sind, zu ziehen. Ein weiterer Grund ist die Gewissheit, dass die Produkte nicht mit allerlei zweifelhaften Chemikalien in Berührung gekommen sind. Welches Gemüse und welche Kräuter es sich lohnt in unseren Gärten anzubauen, welche Anbaumethoden die besten Erfolge bringen, welche Sorten besonders geeignet sind, wird in diesem Kapitel beschrieben.


  Grundsätzliche Überlegungen


  Gemüse unter Folie, Vlies und Netzen anbauen


  Know-how rund ums Säen und Pflanzen von Gemüse


  Gemüse und Kräuter von A bis Z
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  8 MOBILES GRÜN IN KÜBELN UND KÄSTEN


  Schon die alten Ägypter, Griechen und Römer haben verschiedenste Gewächse in Töpfen gezogen, um ihre häusliche Umgebung zu schmücken. Diese alte Tradition hat auch bei uns große Bedeutung. Ein Garten, in dem nicht auch bepflanzte Gefäße stehen, ist heute eher selten. Wenn in Gärten die Pflanzflächen begrenzt sind, haben Töpfe und Kübel einen unschätzbaren Wert; sie bieten sich aber ebenso an, um Terrassen, Dachgärten und Balkone zu schmücken. Mit der Kultur und Pflege von mobilem Grün beschäftigt sich dieses Kapitel.


  Kübelpflanzen pflegen


  Eine Auswahl schöner Kübelpflanzen


  Eine Auswahl hübscher Balkonpflanzen


  Service


  Der Autor


  Gartenkalender


  Impressum
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  1 Vom Grundstück zum Gartenparadies
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  Am Anfang steht das Grundstück


  Die Gartenplanung


  Rasenflächen im Garten


  Am Anfang steht das Grundstück


  Der Garten ist ein von Menschenhand gestaltetes Stück Natur. Und wo der Mensch mit im Spiel ist, werden auch Fehler gemacht. Wie die Erfahrung zeigt, werden bei Neubauten schon schwerwiegende Fehler begangen, bevor der Garten überhaupt entsteht.


  Bodenbearbeitung noch vor der Gartenanlage


  Bei Neubauten wird der künftige Garten zunächst einmal zum Bauplatz. Bauplätze aber sind Orte, an denen die Natur meist ganz gründlich zerstört und geschunden wird und wo viele Schäden entstehen können, die sich später nicht mehr beheben lassen.


  Der Gartenplan sollte bei Neubauten stets zusammen mit dem Bauplan des Hauses entstehen. Es ist grundfalsch, erst mal das Haus zu bauen und dann zu überlegen, was drum herum mit dem Garten geschehen könnte. Nur bei rechtzeitiger Gartenplanung lässt sich verhindern, dass beim Hausbau dem künftigen Gartenboden und, soweit vorhanden, dem Pflanzenbestand Schaden zugefügt wird, der nicht mehr zu beseitigen ist. Viel zu oft wird gegen diesen Grundsatz verstoßen. Dann steht das Haus fertig da in einer von Baumaschinen zerstörten Natur, bei der man ganz bei Null anfangen muss, um etwas


  Neues wachsen zu lassen. Überlegt werden muss auch wie und ob die vorhandene Geländeform und vorhandene Höhenunterschiede, die beim rohen Bauplatz in der Regel naturgegeben sind, sinnvoll genutzt werden können, ohne erst einmal mit der Planierraupe alles zu zerstören. Mit der Planierraupe ist es ja so einfach, alles kahl und eben zu machen. Viel reizvoller kann es hingegen sein, natürliche Höhenunterschiede zu nutzen und Erdbewegungen auf das wirklich Unvermeidbare zu begrenzen.


  Den Mutterboden bergen und lagern


  Eine ganz besonders wichtige Arbeit vor Beginn der Bauarbeiten ist die Bergung des Mutterbodens. Die ist auf allen Flächen, die bebaut werden sollen oder bei denen die Höhe verändert werden soll, nötig: also der Bereich des künftigen Hauses selbst, die Hof- und Wegeflächen und– soweit notwendig– der Bodenabtragflächen und etwaigen Auffüllflächen. Wenn hier sorgfältig verfahren wird und tatsächlich alle Muttererde geborgen wird, kann man sich später den Zukauf teurer Erde sparen. Das hat dann auch den Vorteil, dass die naturgegebenen Bodenverhältnisse nicht durch fremde Muttererde verfälscht werden.


  Leider wird diese wichtige Arbeit, wenn überhaupt, oft nur unvollständig vom Bauunternehmer ausgeführt. Hier geht dem künftigen Gartenbesitzer wertvolles Gut verloren, das dann wieder teuer gekauft werden muss. Meistens haben die Bauherren kaum Einfluss auf die Qualität; schlechter Boden muss dann oft mit teuren Bodenverbesserungsmitteln verbessert werden.
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        Der wertvolle Mutterboden sollte mit der Planierraupe an die Grundstücksgrenze geschoben werden. Allerdings sollte der Haufen mit Muttererde sich nicht zu hoch türmen.

      

    

  


  Bodenverdichtungen vermeiden


  Der Umgang mit dem Mutterboden will überlegt sein. Die Planierraupe erlaubt bei sachgemäßem Einsatz eine recht genaue Trennung von Muttererde und Untergrund. In diesem Zusammenhang ist es wichtig zu wissen, dass insbesondere bei bindigen Bodenarten (Lehm, tonige Böden) nicht bei starkem Regen und durchnässtem Boden gearbeitet werden darf. Bodenverdichtungen, die nur mit größerem Aufwand später wieder zu beheben sind, wären die Folge. Ist die Witterung zu ungünstig, müssen geduldig bessere Verhältnisse abgewartet werden oder Handarbeit muss an die Stelle treten. Auf keinen Fall sollte man schnelle Arbeit erzwingen wollen. Sandige oder kiesige Unterböden sind weniger gefährdet, weil sie aus weniger wasseraufnehmenden Bestandteilen bestehen und die Kornstruktur auch im verdichteten Zustand erhalten und damit wasserdurchlässig bleibt.


  WICHTIG


  


  Der angelieferte Oberboden (Mutterboden) kann viele Wurzelunkräuter (Quecken, Winden, Disteln, Giersch) enthalten. Das ist oft der Fall, wenn der Boden von einer Wiese stammt. Nach Möglichkeit sollte man die Wurzelstücke so vollständig wie möglich auslesen.




  Wohin mit der Muttererde?


  Der größte Teil der Muttererde wird später einmal in unmittelbarer Nähe des Hauses gebraucht werden, aber da ist er während der Bauphase unerwünscht. Es muss also möglichst in der Nähe ein Erdlager eingerichtet werden. Notfalls braucht man das Einverständnis des Nachbarn, dass bei ihm die Muttererde zwischengelagert werden darf. Dabei muss beachtet werden, dass Muttererde niemals zu haushohen Bergen aufgetürmt werden darf, weil dann im Innern eines solchen Berges das Leben wegen Luftmangel abstirbt. Günstig ist es, die Erde in Mieten von etwa 2m Breite und 1,5m Höhe zu lagern. Ideal ist es, wenn der gesicherte Oberboden schattig liegen kann und die Oberfläche mit Gründüngungssaaten (siehe Kapitel „Mulch und Gründüngung als schützende Decke“) wie Esparette, Luzerne oder Lupinen angesät wird. Das verhindert eine Verunkrautung und das Austrocknen der Erde bis zur Wiederverwendung. Dass der Mutterboden vor Verunreinigungen, etwa durch Zementwasser, Beton- und Ölreste oder Chemikalien in der Bauphase zu schützen ist, ist wohl selbstverständlich. Denn solche Verunreinigungen wirken sich noch Jahre später nachteilig auf das Wachstum der Pflanze aus.
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        Verdichteter Untergrund muss vor dem Anlegen des Gartens unbedingt gelockert werden. Erst danach wird der Mutterboden wieder aufgetragen.

      

    

  

  Wohin mit dem Baugrubenaushub?


  In der Regel fällt bei einem Neubau Baugrubenaushub an, der oft ohne viel nachzudenken abgefahren wird, soweit er nicht mehr für das Einfüllen der Arbeitsräume benötigt wird. Allenfalls wird alles eben ausgewalzt oder es entstehen sture Böschungen. Selten wird das Baumaterial Erde als billiges, formbares und harte Gegensätze ausgleichendes Gestaltungsmittel benutzt. Dabei können mit einer Oberflächenmodellierung räumliche Verhältnisse verbessert und lebendige Wirkungen erzielt werden. Wenn der Garten einmal fertig ist, geht so etwas kaum mehr. Deshalb ist auch hier eine rechtzeitige Gartenplanung wichtig. Mit einiger Phantasie lassen sich durch Bodenmodellierungen kleine Flächen gliedern. Auch ein Schutz gegen Einblick, Wind und Verkehrslärm lässt sich oft erreichen. Selbstverständlich muss dabei nicht sämtlicher anfallender Rohboden mit aller Gewalt eingebaut werden. Was nicht sinnvoll verwendbar ist, muss abgefahren werden.


  Nach Ende der Bauarbeiten?


  Nach Abschluss des Hausbaus und vor dem Auftrag des abseits gelagerten oder anzuliefernden Mutterbodens ist es wichtig, alle durch Baumaschinen verdichteten Flächen einer gründlichen Tiefenlockerung zu unterziehen. Sonst kann es noch nach Jahren beim Wachstum der Bäume und Sträucher zu bösen Überraschungen kommen. Je tiefer die Lockerung erfolgt, desto besser. Eine Verzahnung von Unter- und Oberboden, bessere Bodendurchlüftung, Wasserdurchlässigkeit und besseres Wurzelwachstum sind davon in hohem Maße abhängig.


  Moos als Folge verdichteten Bodens


  Gartenbesitzer fragen oft, was gegen Moos im Rasen zu tun sei. Fachleute wissen, dass die Ursache von Moos im Rasen in aller Regel auf einen verdichteten Boden zurückzuführen ist. In nahezu allen Fällen müssen sich die Gräser auf ungeeigneten Bodenschichten „durchboxen“. Die bekannten Rasendünger mit Moosvernichter können dann auch keinen dauerhaften Erfolg bringen; sie beseitigen nur die Symptome, nicht aber die Ursachen für die Moosentwicklung. Auf Dauer sind die Kosten für eine gründliche Bodenvorbereitung eine lohnende Investition, die sich schon bald amortisiert.


  Die Gartenplanung


  Die Neuanlage eines Gartens kann sich nicht darin erschöpfen, einige gekaufte Bäume und Sträucher „irgendwo in die Gegend“ zu pflanzen. Nein, man sollte beim Hausbau auch rechtzeitig daran denken, seinen Garten zu planen. Ziel ist, dass Haus und Garten zueinander in Beziehung treten. Das ist für den größeren und den kleineren Garten wichtig. Die vorhandenen Möglichkeiten voll auszuschöpfen, ist das Geheimnis des Erfolges.


  Worauf es bei der Gartenplanung ankommt


  Tausend Wünsche werden beim Gedanken an den künftigen Garten wach. Es ist nur ein kleines Stück Erde, aber was möchte man nicht alles darin unterbringen. Neunundneunzig von hundert Gärten sind überfüllt und unpraktisch eingeteilt. Zu einer sinnvollen Gliederung kommt der Gartenbesitzer nur dann, wenn er seine Wünsche an den Garten mit der Größe des Grundstückes in Einklang bringt. Es kann gefährlich werden, wenn er alles, was ihm gefällt, auch im Garten besitzen möchte. Der schönste Plan kann seine Wirkung wieder verlieren, wenn ein „Zuviel“ an Bäumen, Sträuchern und Blumen gepflanzt wird. Ohne ausreichenden Raum entwickeln die Pflanzen auch nicht die für sie typische Schönheit und Gestalt. Immer ist zu bedenken, dass ein Garten etwas Wachsendes, Werdendes ist.


  Bei größeren Gartenanlagen wird man im Allgemeinen nicht ohne einen erfahrenen Gartenarchitekten oder eine Garten- und Landschaftsbaufirma auskommen. Es zeigt sich immer wieder, dass die hierfür ausgegebenen Mittel die besten Zinsen tragen. Wenn irgend möglich, sollte schon vor dem Hausbau ein befähigter Gartenarchitekt beauftragt werden, mit dem Bauarchitekten zusammen die Lage des Hauses zum Garten festzulegen. Es würden dann sicher viel weniger Häuser als Fremdkörper im Garten stehen. Haus und Garten sollen sich ergänzen. Je inniger die Verbindung zwischen Haus und Garten ist, umso zufriedenstellender wird später das Leben in den beiden sich ergänzenden Objekten sein.


  Aber auch bei Einschaltung eines Gartenarchitekten sind die folgenden Betrachtungen wichtig, können wir doch unsere Wünsche dem Gartenarchitekten leichter aufzeigen, und Gartenbesitzer und Gartenarchitekt kommen eher zu einem fruchtbaren Gespräch über das, was geschehen soll.


  
    
      	Checkliste für die Gartenplanung
    


    
      	
        Allgemeines

        ⃞Wasseranschlüsse


        ⃞Elektroanschlüsse


        ⃞Gartenbeleuchtung

      

      	
        Höhenbewältigung

        ⃞Stützmauern


        ⃞Böschungen

      

      	
        Wasser

        ⃞Teich


        ⃞Feuchtbiotop


        ⃞Schwimmteich


        ⃞Schwimmbad


        ⃞Gartendusche


        ⃞Springbrunnen


        ⃞Vogeltränke


        ⃞Bachlauf

      
    


    
      	
        Einfriedung und Begrenzung

        ⃞Zäune zur Straße


        ⃞Zäune zum Nachbarn


        ⃞Begrenzungen


        ⃞Sicht- oder Lärmschutz

      

      	
        Ruhe- und Sitzflächen

        ⃞Terrasse


        ⃞Ruhebänke


        ⃞Grillplatz

      

      	
        Gärten

        ⃞Gemüsegarten


        ⃞Kräutergarten


        ⃞Obstgarten


        ⃞Ziergarten


        ⃞Wäschetrockenplatz

      
    


    
      	
        Abstellflächen

        ⃞Autoabstellplatz


        ⃞Carport


        ⃞Fahrradabstellplatz


        ⃞Platz für Mülleimer

      

      	
        Gartenbauten

        ⃞Kleingewächshaus


        ⃞Frühbeetkasten


        ⃞Gartenhaus


        ⃞Gerätehaus


        ⃞Laube


        ⃞Pergola

      

      	
    


    
      	
        Befestigte Flächen

        ⃞Vorplatz


        ⃞Wege


        ⃞Auf- und Abgänge

      

      	
        Spiel und Spaß

        ⃞Kinderspielplatz


        ⃞Sandkasten


        ⃞Schaukel, Turngerüst


        ⃞Tischtennis, Federball


        ⃞Grillplatz


        ⃞Spielrasen

      

      	
    

  



  Was kann und sollte ein Garten enthalten?


  Ein Garten kann das Schöne mit dem Nützlichen verbinden, er kann der Erholung dienen, reiner Ziergarten oder Nutzgarten sein. Ein junges Ehepaar mit Kindern hat sicher andere Vorstellungen von einem Garten als ein älteres Ehepaar. Der Naturfreund, der Künstler, sie alle haben andere Vorstellungen.


  Zuerst klare Ziele setzen


  Damit eine enge Beziehung zwischen dem Menschen und seinem Garten entstehen kann, ist es zunächst erforderlich, klare Ziele zu setzen. Dazu muss man die Bedürfnisse der Familienmitglieder kennen, das heißt, man muss sich mit der Familie zusammensetzen und gemeinsam beraten, wie der Garten aussehen soll. Man sollte seinen Wunschgarten entwerfen, auch wenn dieser aus finanziellen Gründen erst in einigen Jahren oder nur schrittweise zu verwirklichen ist.


  Was soll der Garten enthalten– eine Laube, einen Spielplatz für die Kinder, eine Rosengruppe, ein Erdbeerbeet, ein Blumenbeet, schön blühende Gehölze an den Rändern des Gartens, Himbeer-, Stachelbeer- und Johannisbeersträucher, ein Spargelbeet, eine Ecke für Würz- und Küchenkräuter, Obstbäume und Gemüsebeete nach Raum und Bedarf? Am besten notiert man sich zunächst alle Bestandteile, die der zukünftige Garten haben sollte. Die Checkliste, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, soll dazu beitragen, dass bei der individuellen Planung nichts vergessen wird.


  Da in einem Garten, wie die Erfahrung zeigt, mit Sicherheit nicht alle Vorstellungen erfüllbar sind, muss man Prioritäten setzen. Wenn einzelne Familienmitglieder im Moment Wünsche zurückstellen müssen, können diese vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt erfüllt werden. So kann z. B. ein Sitzplatz im Garten neben einem Kinderspielplatz später in eine stille Meditationsecke mit Biotop umgewandelt werden. In beiden Fällen sollte daher an dieser Stelle schon jetzt ein Wasseranschluss vorgesehen werden, damit man den Garten später nicht wieder aufgraben muss. Auch die Bepflanzung kann schon auf die spätere Situation ausgerichtet werden, denn Bäume und Sträucher brauchen mehrere Jahre, bis sie sich voll entfalten.


  Entscheidungen über Baumaterialien oder andere Details sind in diesem Stadium der Planung zurückzustellen, man sollte sich nur darum kümmern, was wo wann gemacht werden soll. Von den Elementen, die im Garten untergebracht werden sollen, muss man in diesem Planungsstadium nur wissen, wie groß sie sind, damit man später keine Überraschungen erlebt.


  Ein Garten für Kinder


  Nicht von ungefähr stehen am Anfang der Planung eines Gartens oft die Kinder. Denn nirgendwo sonst als in der Natur können Kinder so reichliche Erfahrungen machen, die für ihre seelische und geistige, ihre soziale und motorische Entwicklung notwendig sind. Und das nächste Stück Natur ist nun einmal der Hausgarten. Wo sollen Kinder klettern, Stöcke schneiden, Löcher bis ans Ende der Welt graben, im Wasser matschen, Feuer machen, Beeren naschen, Gerümpel zu abenteuerlichen Burgen verbauen, Pflanzen und Tiere beobachten und kennenlernen? Wo sollen sich Kreativität und Phantasie entfalten, wo die Sinne sich üben? Die Natur und damit der Garten sind hierzu durch nichts zu ersetzen.
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        Im Garten lernen Kinder die Natur mit allen Sinnen kennen.

      

    

  


  Erlebnisbereiche für Kinder schaffen


  Kinder sollten an einem glücklichem Gartenleben teilhaben können. Ihr Bereich soll so weit wie möglich bemessen und nicht nur auf eine Sandkiste beschränkt sein. Wenn möglich und genügend Platz vorhanden ist, sollten für die Kinder verschiedene Erlebnisbereiche geschaffen werden. Kinder wollen springen, laufen, hüpfen und herumtollen. Man sollte ihnen deshalb die Möglichkeit geben, die Lust an der Bewegung auszuleben. Deshalb ist für Kinder der Rasen ein wichtiger Gartenteil, dort können Ball- und Laufspiele stattfinden. Auch Kletterschaukeln sowie Hangelgerüste zum Wettklettern oder Schwebebalken zum Balancieren usw., die von Spezialfirmen in vielen Variationen angeboten werden, dienen der körperlichen Ertüchtigung. Schöner als vorgefertigte Klettergerüste wäre allerdings, wenn ein zum Klettern geeigneter alter Obstbaum oder sogar mehrere vorhanden wären. Außerdem können darin Baumhütten gebaut, Kletterseile, Schaukel oder Strickleiter befestigt werden. Unter dem Baum ist entweder eine Grasdecke oder eine Sandschüttung zweckmäßig, um die Verletzungsgefahr zu verringern. Der Baum sollte auch vorher auf brüchige Äste geprüft werden. Kinder wollen auch selbstständig bauen und basteln. Wenn möglich sollte man ihnen deshalb einen versteckten Winkel im Garten hinterlassen, wo sie sich eine Hütte zimmern oder ein Zelt aufstellen können.


  Eigenes Pflanzbeet für Kinder


  Die Liebe zu den Pflanzen wird bei Kindern geweckt, wenn ihnen etwa im Gemüsegarten ein eigenes Pflanzbeet geschenkt wird. Verständnisvolles Anleiten wird dazu führen, dass sie auch an der Arbeit im Garten spielerische Freude gewinnen. Hier können die Kinder alle sich in der Natur vollziehenden Prozesse am besten miterleben. Sie erfahren die Elemente und deren Wirkung auf die Pflanze. Säen, Jäten, Gießen, Pflanzen, alle diese Tätigkeiten lassen Sorgfaltskräfte in ihnen wachsen. Sie lernen Geduld und Ausdauer zu haben. Und gerade hier kann der Grundstein gelegt werden für den Umgang des Erwachsenen mit der Natur.


  Da Kinder mit Tieren schnell Freundschaft schließen, sollte diese Liebe zum Tier auf jede nur erdenkliche Weise im Garten gefördert werden, und dazu gibt es unzählige Gelegenheiten.


  In einem Kinderparadies sollte auch das Wasser nicht fehlen. Beispielsweise eine Regentonne zum Wasserschöpfen oder eine Pumpe, aber auch ein Gartenschlauch, der im Sommer als Brause dient, wären eine wichtige Einrichtung.


  Sandkasten in der Nähe des Hauses


  Bei all den Überlegungen ist aber immer das Alter der Kinder zu berücksichtigen. Während kleinere Kinder sich lieber in der Nähe des Hauses und ihrer Bezugspersonen aufhalten, spielen die größeren lieber unbeaufsichtigt etwas weiter entfernt. Die Kleinkinderecke in der Nähe des Hauses braucht sicher immer einen Sandhaufen. Hierbei ist zu überlegen, wie fest man einen Sandkasten oder Ähnliches baut, da die Kinder schnell größer werden. Je nach Material lässt sich dieser Kasten später vielleicht zu einem Grillplatz, einer Sitzmulde oder einem Wasserbecken umbauen. Deshalb sollte man vorher einen geeigneten Platz überlegen. Eine Kleinkinderecke braucht außerdem meistens einen Schutz, der in Form einer niedrigen Hecke, z. B. mit Spiersträuchern oder Fingersträuchern, ausgebildet sein kann. Und schließlich vervollständigen einige Holzsitzstufen an verschiedenen Plätzen die Spiel-Einrichtung des Gartens.


  Die Grundstücksgrenze gestalten


  Menschen suchen nicht nur in Häusern, sondern auch in Gärten Geborgenheit. Um dieses elementare Bedürfnis zu erfüllen, wurde der Garten schon von jeher eingefriedet. Im Grunde hat sich an der Abgrenzung gegen außen bis heute wenig geändert. Allenfalls die technischen Hilfsmittel, deren wir uns dabei bedienen, soweit zur Einfriedung nicht Hecken verwendet werden.
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        Die Bepflanzung der Grenze vermittelt jeweils ein völlig anderes Raumgefühl.


        Bei der Bepflanzung mit einer niedrigen Hecke können alle Nachbarn in den Garten hineinschauen.
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        In diesem Garten ist die Hecke so hoch, dass die Nachbarhäuser „gerade“ unsichtbar sind.

      

    

  


  
    
      [image: ]

      
        Hohe Sträucher und Bäume an der Grenze werfen viel Schatten.

      

    

  




  Die Einfriedung soll vor allem schützen, wie der Name schon ausdrückt. Dabei geht es heutzutage in erster Linie um Sichtschutz. Nicht weniger wichtig ist jedoch die schmückende Funktion, die in vielen Fällen sogar im Vordergrund steht. Niedrige Zäune oder Hecken in Vorgärten deuten den Schutz nur an.
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        Ein kleiner Vorgarten wirkt durch die Bepflanzung mit niedrigen Sträuchern oder Stauden großzügiger als mit Rasen.

      

    

  

  Niedere Hecken


  Ein schmaler Vorgarten muss zur Straße hin kaum durch eine mannshohe Hecke oder einen Zaun abgegrenzt werden, im Gegenteil: Der Vorgarten darf sich den Blicken des Ankommenden gerne einladend öffnen und es genügt in den meisten Fällen eine niedrigere Einfassung. Das Haus wirkt großzügiger, wenn der Vorgarten niedrig bepflanzt ist. Um Hunde am Eindringen in den Vorgarten zu hindern, eignet sich am besten ein niedriger Holzzaun. Er steht mit einem Abstand von etwa 50cm zur Straße und wird von der Pflanzung überspielt. Geschälte Rundholzstangen oder rustikale Bretter eignen sich gut dafür, wenn sie waagerecht angebracht werden. Niedere Drahtflechtzäune oder einfache Spanndrähte fallen in locker gewachsenen Blütenhecken aus beispielsweise Fünffingerstrauch (Potentilla) und Berberitze (Berberis) fast überhaupt nicht auf, schützen aber dennoch.


  Hohe Einfriedungen


  Bei Grundstücken außerhalb der geschlossenen Bebauung ist der höhere Zaun, die Mauer oder Hecke auch zur Straßenseite hin verständlich, hier steht die Schutzfunktion der Einfriedung im Vordergrund. Eine höhere Einfriedung kann auch wegen des Klimas nötig sein. Dies gilt beispielsweise für Grundstücke in freien und windigen Lagen. Eine hohe Hecke oder Mauer hält auch Straßenstaub ab. Der Garten hinter der Einfriedung bleibt warm und geschützt. Am billigsten ist die Bretterwand, dauerhafter die Mauer und am natürlichsten die Hecke. Bei enger Bebauung und kleinen Parzellen kann ein Sichtschutz notwendig sein.


  Eine Hecke kann die Strenge eines Zaunes mildern. Wenn der Zaun sichtbar bleiben soll, sind Holz oder Schmiedeeisen geeignete Baumaterialien. Soll der Zaun dagegen später durch Pflanzen verdeckt sein, so genügt ein unauffälliges Drahtgeflecht.


  Terrassen und Sitzplätze im Garten


  Die Terrasse


  Die Gartenterrasse ist in den vergangenen Jahrzehnten zum unentbehrlichen Bestandteil des Wohnens im Garten geworden. Hier kann man sitzen, liegen, spielen, grillen, den Garten betrachten und vieles andere tun. Ein Wohngarten ohne Terrasse gilt als unvollkommen. Auch auf dem kleinsten Grundstück will man auf diesen zentralen Bestandteil nicht verzichten. Die Gartenterrasse verbindet meistens den Wohnraum im Haus mit dem Garten, kann aber auch als „Ruheplatz“ abgerückt vom Haus entstehen. Eine gut geplante Terrasse bietet ungestörte Privatsphäre und räumliche Geborgenheit. Und sie schafft einen engen Kontakt mit der Gartenvegetation. Drei grundsätzliche Platzierungen für Terrassen sind denkbar.

  
    Nachbarrecht beachten

  


  Bei der Gestaltung der Grundstücksgrenzen ist zu beachten, dass der Gesetzgeber in den einzelnen Bundesländern im Nachbarrecht festgelegt hat, welche Höhe die Zäune oder Hecken haben dürfen, wenn sie auf der Grenze errichtet werden (siehe auch Kapitel „Hecken als Einfriedung“). So sind z. B. in einem Bundesland Einfriedungen bis zu einer Höhe von 1,50m gestattet. Höhere Zäune müssen um den Betrag der Mehrhöhe von der Grenze abgerückt werden. Ist die Einfriedung also 2,00m hoch, muss sie 50cm von der Grenze erstellt werden. Grundsätzlich sollte man sich auf jeden Fall vor der Anlage bei seiner Kommune nach Vorschriften erkundigen, die eingehalten werden müssen.


  

  Terrasse dicht am Haus


  Das ist der Normalfall. Hier sind Innen und Außen eng miteinander verbunden. Man ist schnell draußen und bei Störungen schnell wieder im Haus. Dach- und Deckenüberstände sowie Nischen in der Gebäudefassade geben räumlichen Schutz; zusätzliche Wände sind in der Regel nicht erforderlich.




  Grenze gemeinsam gestalten


  Eine gemeinsame Grenzgestaltung mit den Nachbarn ist sinnvoll. Man kann einen Drahtzaun auf die Grenzlinie setzen und ihn auf beiden Seiten individuell bepflanzen. Später ist der Zaun im Gehölz versteckt und erfüllt doch voll und ganz seinen Zweck. Man kann aber auch auf den Drahtzaun verzichten und auf die Grenze eine gemeinsame Hecke pflanzen.


  Terrasse abgerückt vom Haus


  Eine Terrasse abgerückt vom Haus ist dann sinnvoll, wenn das Gelände am Haus nicht groß genug ist, beispielsweise bei hoch liegenden Ausgängen aus dem Haus oder sofort abfallenden oder ansteigenden Steilböschungen. Haus und Terrasse können dabei durch Pergolen oder Dächer miteinander verbunden sein. Sie eröffnen großzügigere Spielräume als ein eingeklemmter Platz am Haus. Bei überlegter Planung muss der längere Weg zwischen Haus und Terrasse nicht unbedingt nachteilig sein.


  Terrasse weit in den Garten hinausgeschoben


  Vorteilhaft ist bei solchen Lösungen das Gegenüber zum Haus, der gegenseitige Sichtbezug. Gärten gewinnen dadurch zusätzlich räumliche Tiefe, besonders wenn dieser als zweiter Platz zusätzlich zu einem hausnahen angelegt werden kann. Die Verbindung zum Gebäude kann unscheinbar und untergeordnet sein. Oft genügt grasdurchwachsenes Pflaster oder nur ein herausgemähter Weg. Eine solche hinausgeschobene Terrasse sollte teilweise umgrenzt sein, nur dann ist man geschützt vor Einblicken und vor Wind. Als Umgrenzung sind denkbar: Sichtschutzmauern, transparente Holzwände, Metallgitter, eine Pergola oder auch eine Hecke in frei wachsender oder geschnittener Form.


  Auch Erdmodellierungen können nach außen hin schützen. Sie können entweder als Wälle im ebenen Gelände bei großen Gärten angelegt sein oder im Hang als Einmuldungen mit Randüberhöhungen. Wenn auf den Wällen zusätzlich noch Sträucher gepflanzt sind, ergibt sich eine interessante Raumwirkung, gleichzeitig ist man hier noch besser geschützt. Auf solchen vom Haus abgerückten Terrassen darf der Schattenbaum als grüner Baldachin nicht in Vergessenheit geraten. Es sollte jedoch keine Linde oder Kastanie sein, die sich später riesig ausbreitet. Für den Garten gibt es ausreichend kleinkronige Laubbäume. Liegt die Terrasse unter einem Baum, ist die Wanderung der Sonne im Tageslauf besonders zu beachten. Vorzugsweise sollte der Baum vor Mittagssonne Schatten bieten. Statt einer Terrasse kann man auch ein offenes Gartenhäuschen oder einen Pavillon bauen.
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        Zwei Sitzplätze: Der Eine direkt am Haus und der Andere abgerückt vom Haus, in die Grenzbepflanzung eingebettet. Eine Pergola bietet hier zusätzlich optischen Schutz.
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        Der hausnahe Sitzplatz ist günstig in den Winkel des Hauses eingepasst. Ein zweiter Sitzplatz an der Grundstücksgrenze ist durch Steinplatten mit ihm verbunden. Hier bietet ein Baum Schutz vor der Mittagssonne.
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        Die Terrasse ist hier abgerückt vom Haus angelegt, weil die Fläche am Fuß der Treppe größer ist.

      

    

  


  Welche der drei genannten Terrassenanordnungen die zweckmäßigste ist, hängt selbstverständlich von den lokalen Gegebenheiten ab. Oft können auch Kombinationen der verschiedenen Platzierungen richtig sein. Das ebene Gelände bietet die meisten Möglichkeiten. Steigt das Gelände vom Haus aus jedoch steil an oder fällt rasch ab, muss man abgerückt vom Haus eine geräumige Lage finden.


  Sitzplätze dem Zweck entsprechend anlegen


  Zusätzliche Sitzplätze im Garten sollten auch benutzt werden. Beim Planen ist daran zu denken, welchem Zweck sie dienen sollen. Soll eine größere Familie hier sitzen, sollen hier Kaffeekränzchen oder sonstige Gesellschaften stattfinden? Wird der Sitzplatz nur morgens oder in den Vormittagsstunden benutzt, so kann er ruhig etwas sonniger liegen, sitzen die Bewohner gerne an heißen Nachmittagen draußen, muss für Schatten gesorgt sein. Man sollte versuchen, die Sitzplätze so anzulegen, dass man vom Haus dorthin schauen kann und umgekehrt. Vom Sitzplatz aus soll sich ein schönes Gartenbild bieten; der Blick kann über eine Rasenfläche gehen oder in der Achse eines blumigen Weges enden. Er kann auch in der Nähe eines Teiches liegen. In größeren Gärten sind erhöhte Sitzplätze auf Hügeln, von denen man ungesehen das Straßenleben beobachten kann, besonders beliebt. Ein Sitzplatz kann auch als Naturlaube aus Gehölzen gebildet werden oder mit einem Gitterwerk aus Holz umgeben oder überdacht und bepflanzt sein. Für die eigentliche Sitzgelegenheit gibt es viele Möglichkeiten: frei aufgestellte Bänke, fest eingebaute Bänke oder Sitzmauern.


  TIPP für mehr Ruhe


  Sitzplätze möglichst nicht direkt angrenzend an die Terrasse im Nachbargarten anlegen. Man hört sonst besonders bei Reihenhäusern jedes Wort, das bei den Nachbarn gesprochen wird.


  Rasen an Terrasse anbinden


  Es ist sinnvoll, den Rasen flächenbündig an die Terrasse anzuschließen, damit man bei Festen oder beim Spielen dorthin ausweichen kann.




  Ausreichend Platz einplanen


  Die Terrasse muss für Möbel ausreichend Platz bieten. Für Tische und Stühle gibt es eine grobe Grundformel für Mindestgrößen: Tischbreite zuzüglich 1,00 bis 1,20m je Sitzbreite = Terrassenbreite.


   Kommen Liegestühle, Gartengrill und Hollywoodschaukel hinzu, ist entsprechend größer zu bemessen. Für Rollstühle werden mindestens 4,5m2 Fläche angegeben.


  Wichtiger als die Größe der Terrasse ist deren Zuschnitt. Extrem schmale, lange oder dreieckige Plätze sind oft schwieriger zu möblieren als quadratische. Runde Plätze schaffen optisch eine zentrale Mitte, auf der man die Möbel aufstellt. Die Ränder sind „Reste“ und schlecht zu möblieren. Zu groß darf die Terrasse aber nicht sein, sonst wird sie schnell zu einer öden Fläche.
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        Wer sitzt schon gern auf dem Präsentierteller? Mit einem Pflanzwall ist es möglich, auch schmale Gartenteile zu einem intimen Raum auszubauen.

      

    

  

  Wege im Garten


  Wege gliedern und erschließen, sie führen uns in den Garten zu den Pflanzen und auf den Rasen, sie verbinden die Straße mit dem Haus, die Küche mit dem Kräutergarten und die Terrasse mit dem Sitzplatz oder der Kinderspielecke, einer Baumgruppe, einem Teich, dem Gartenhaus oder dem Grillplatz. Auch der Obst- und Gemüsegarten und vor allem der Kräutergarten müssen gut zugänglich sein. Wege im Garten sollen in erster Linie zweckmäßig sein. Man sollte so wenig Wege wie möglich, aber doch auch so viele wie nötig anlegen. Ein Zuviel an Wegen zerstört räumliche und großzügige Wirkungen.


  Ausgangspunkt für das Wegesystem sollte immer das Haus sein. Wege sollten die verschiedenen Gartenbereiche so verbinden, dass sie nicht störend wirken. Wenn sie sich in den Gartenraum eingliedern sollen, muss die Führung der Wege, die Breite und das Material für den Belag aufeinander abgestimmt sein. Wege sollen keine Flächen unnötig zerschneiden. Sie können aber auch– beabsichtigt– Rasen- und Pflanzflächen voneinander trennen, ohne den Gartenraum zu stören.
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        Schrittplattenwege wirken sehr dekorativ.

      

    

  


  TIPP für schönere Wege


  Wenn Mauern entlang eines Weges stehen, sollte ein schmaler Pflanzstreifen zwischen Weg und Mauer vorgesehen werden.


  Der kürzeste Weg führt zum Ziel


  Da der Mensch dazu neigt, jeweils den kürzesten Weg zum Ziel einzuschlagen, ist jede unnötige Wegkrümmung möglichst zu vermeiden. Dies gilt insbesondere für Zielpunkte wie Spielplatz, Gemüsegarten, Wäschetrockenplatz, Garage und Hauseingang von der Straße.


  Formal angelegte oder geschwungene Wege


  In kleineren Hausgärten ist eine formale Gestaltung besser. In großräumigen Gärten ist dagegen eine weiche, geschwungene, parkartige Wegführung vorzuziehen. Will man bestimmte Pflanzen oder andere Blickpunkte besonders herausheben, kann die gerade Weglinie ohne Weiteres durch leichtes seitliches Versetzen unterbrochen werden. Die Zweckmäßigkeit ist auch hier die Grundlage des Schönen. Wegführungen, die in allen möglichen Kurven den Garten durchschneiden und dem Garten ein landschaftliches Bild geben sollen, sind zu vermeiden.


  Mauern und Treppen direkt am Haus sollten von Form und Material in die Gesamtgestaltung mit einbezogen sein. Direkt am Haus ist eine regelmäßigere, strengere Weggestaltung in der Regel eine sinnvolle Lösung. Falls der Garten groß genug ist, können dann entfernt vom Haus die Wege freier geführt werden. Hier kann man dann auch ein anderes Material für den Belag verwenden.


  Wege in größeren Gärten, die zu Pflanzungen, zu Bänken, Baumgruppen oder zu einem Teich, Brunnen oder Wasserbecken führen, können geschwungen und freier geführt werden. Sie sollten zum gemütlichen Spazierengehen und Durchwandern einladen. Auch spielt dabei die Bodenmodellierung sowie die Materialauswahl für die Wegbefestigung eine wesentliche Rolle. Mit rechtwinkligen Platten lässt sich schlecht ein geschwungener Wegverlauf gestalten, mit Pflaster- oder unregelmäßigen Natursteinplatten geht das besser.


  Nutzung bestimmt Belag


  Bei der Planung der Wege ist auch darüber nachzudenken, ob die Wege häufig oder weniger oft begangen werden. Es ist wichtig, sich die künftige Nutzung vorzustellen, denn es muss entschieden werden, ob Schrittplatten, geschotterte Graswege oder befestigte Wege in welchen Breiten gebraucht werden. Auch ist die Nutzung als Fußweg oder Fahrweg oder beides kombiniert festzulegen. Überlegt werden muss auch, welche Wege ganzjährig und welche nur im Sommer benutzbar sein sollen, denn dies wiederum beeinflusst den Wegeaufbau und die Art des Wegebelages. Erhöhte Randbegrenzungen sind bei Wegen meist nutzlos, erschweren die Pflege und verhindern eine enge Verbindung zur angrenzenden Vegetationsfläche. In Ausnahmefällen ist eine erhöhte Randbegrenzung als Wasserführungskante bei langem und starkem Längsgefälle angebracht.


  Mauern und Treppen


  Mauern haben in einem Garten die unterschiedlichsten Aufgaben zu erfüllen. Sie bieten als frei stehende Mauern beispielsweise Sicht- und Lärmschutz, markieren Grenzen oder dienen im hängigen Gelände als Stützmauern, mit denen Erdreich abgefangen wird. Sie ermöglichen eine bessere Flächenausnutzung als bei steilen Böschungen, mit denen man oft nicht viel anzufangen weiß. Mauern können auch einfach Sitz-, Zier- oder Einfassungsmauern für Pflanzungen und Sandspielplätze sein. Mauern aller Art sind also vornehmlich zweckdienliche Einrichtungen.


  Hohe, gartenumschließende Mauern sind heute eher selten und werden von den zuständigen Behörden auch immer seltener genehmigt. Eher bildet man heute mit frei stehenden Mauern intime Wohnhöfe, wo man von Nachbarn ungestört so leben kann, wie es einem beliebt.


  Grenzmauern haben zur Straßenseite des Gartens hin nur dann Sinn, wenn sie Höhenunterschiede ausgleichen, wobei sich solche in größeren Gärten auch einfacher und billiger durch eine Böschung bewältigen lassen. Die Böschung kann man mit Gehölzen bepflanzen; sie wird somit zu einer ökologisch sehr wertvollen Fläche. Bei richtiger Bepflanzung kann sie weder abrutschen noch durch Regengüsse ausgewaschen werden.


  Gartentreppen


  Treppen dienen in erster Linie dazu, Höhenunterschiede zu überwinden. Sie haben aber auch eine gestalterische Funktion. Treppen werden in Gartenanlagen in der Regel dort notwendig, wo größere Steigungen (mehr als 10 %) zu überwinden sind. Bei Wegen mit glattem Belag (z. B. Platten) ist dies ab ca. 8 %, bei rauem Belag (z. B. Natursteinpflaster) ab etwa 15 % Steigung der Fall. Auf kurze Distanz können Wege auch stärkere Steigungen aufweisen, die allerdings unbequem zu begehen sind. Es gibt aber auch Fälle, wo aus gestalterischen Gründen (z. B. bei Terrassenflächen) ein Gefälle von 2 % ungern überschritten wird.


  Reihenhausgärten


  Grund und Boden ist nicht vermehrbar und wird daher immer teurer, deshalb sind so viele Reihenhäuser entstanden. Auf diese Weise kann ein Maximum an Wohnraum auf möglichst wenig Grundfläche geschaffen werden. Der Freiraum zwischen den einzelnen Häusern wurde eingespart, sodass der Reihenhausgarten in der Regel meist sehr schmal, dafür aber sehr lang ist.


  Wenn sich jeder Gartenbesitzer sein ganz individuelles Reich ohne Abstimmung mit dem Nachbarn schaffen will, wird es ganz schnell zu Schwierigkeiten kommen. Nämlich dann, wenn die ersten Baumkronen über den Zaun wachsen, oder wenn der eigene Baumbestand den Nachbargrund in schattiges Dunkel taucht. Grenz abstände, wie sie sonst üblich sind, können ja kaum eingehalten werden und der Kampf um Sonne, Licht und Luft, die jede Pflanze braucht, ist nicht mehr aufzuhalten. Meist liegt auch Terrasse an Terrasse und man kann jedes Wort hören, ob man will oder nicht.
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        Beispiele für unterschiedliche Grundkonzepte der Gartengestaltung:

        1 Rechtwinklig konzipierte Grundform

        2 Schräge Lösung

        3 Geschwungene Form

        4 Runde Form

      

    

  


  Versuche, großzügige Gesamtanlagen oder Gemeinschaftsanlagen zu schaffen, scheitern fast immer an den unterschiedlichen Bedürfnissen der Reihenhausbesitzer, denn der eigene Garten ist nun einmal eine ganz individuelle und persönliche Sache, zugeschnitten auf die unterschiedlichsten persönlichen Neigungen und Bedürfnisse.


  Gemeinsame Lösungen finden


  Trotzdem sollte versucht werden, zumindest in Teilbereichen gemeinsame Lösungen zu erarbeiten, z. B. bei Gartentrennungen, Sicht- und Lärmschutzeinrichtungen oder im Vorgartenbereich. Ansonsten besteht die Gefahr, dass Entscheidungen getroffen werden, die sich einfach nicht miteinander vertragen.


  Meist wollen Reihenhausbesitzer in ihrem schmalen Garten alles unterbringen, was das Gärtnerherz begehrt: neben der Terrasse einen Sitzplatz im Garten, einen Gartenteich und einen Grillplatz, Kinderspielgeräte, einen Gemüsegarten, Obstbäume, einen Komposter und wenn möglich noch ein Gerätehaus, nicht zu vergessen eine grüne Wiesenfläche und das Ganze soll möglichst wie ein Naturgarten wirken.
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        5 Durch die unterschiedlich hohe Bepflanzung ist der lange schmale Reihenhausgarten in verschiedene Räume gegliedert.

      

    

  


  Optischer Trick macht Garten größer


  Bei besonders schmalen aber tiefen Gärten wendet der Fachmann einen optischen Trick an, indem er die Enden des Gartens höher ansetzt, sodass in der Mitte eine Senke entsteht. Dadurch erscheint der Gartenraum breiter als er ist. Diesen Effekt erreicht man entweder durch einen Erdaushub in der Mitte des Gartens, wobei der Erdaushub am Gartenende aufgeschüttet wird oder durch Erhöhung der Gartenenden, z. B. eine höherliegende Terrasse auf der einen Seite und ein stufenförmiger Terrassenaufbau am Gartenende. Ein kleiner Gartenteich in der Senke verstärkt dann den gewünschten Effekt, weil sich die umgebende Landschaft noch im Wasser spiegelt.


  Eine weitere Möglichkeit der optischen Verkürzung von Schlauchgrundstücken ist die Unterteilung der Gartenfläche in zwei oder mehrere Bereiche. Dadurch entstehen mehrere, aber besser proportionierte Gartenzellen, und die Tiefe des Gartens ist nicht mehr erkennbar.


  Die dritte Möglichkeit wäre die Aufschüttung eines Hügels in der Grundmitte von etwa 1,60m, denn über diese Erhöhung kann man nicht sehen und der hintere Teil des Gartens wird verdeckt.


  Für Berufstätige sind kleine Gärten ideal: Einerseits bieten sie genügend Grünraum an, um sich ausgiebig zu erholen und andererseits benötigen sie keinen zu großen Zeitaufwand für die Pflege.


  Rasenflächen im Garten


  Ein Garten ohne Rasen ist für viele undenkbar. Durch ihn kommen Stauden, Gehölze und Baulichkeiten erst zur vollen Wirkung. Der Rasen verbindet die Gartenelemente, rundet das Bild ab und schafft eine Atmosphäre behaglicher Wohnlichkeit. Dabei kommen dem Rasen verschiedene Aufgaben zu. Er soll nicht nur den elegant-zierenden Teppich des erweiterten Wohnraumes darstellen, sondern als solcher auch bis zum äußersten strapazierbar sein. Er ist Sport- und Spielplatz, dient als Liegewiese oder Wäschetrockenplatz und ist Mittelpunkt von Gartenfesten.
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        Eine Rasenkante aus speziell geformten Betonsteinen kann auch geschwungen angelegt werden.

      

    

  


  Der Gartenrasen ist eine durch intensive Pflege gleichmäßig niedrige, geschlossene, von Gräsern gebildete, ausdauernde Pflanzengemeinschaft. Voraussetzung für die Entstehung sind insbesondere regelmäßiger Schnitt, Düngung und die Bekämpfung unerwünschter Kräuter. Weitere Kulturmaßnahmen kommen im Laufe der Zeit hinzu. Übrig bleibt eine artenarme und gleichmäßig niedrige Vegetationsdecke, die allerdings den Vorteil hat, dass sie praktisch jederzeit begehbar und für eine Vielzahl von Aktivitäten geeignet ist. Demgegenüber ist die Wiese eine ausdauernde Pflanzengemeinschaft, in der Kräuter und Gräser genügend Zeit haben, ihre Entwicklung bis zur Samenreife abzuschließen. Ihr Bestandsaufbau– nach Arten, Höhe und Dichte unterschiedlich– lässt sich durch Schnitthäufigkeit und -zeitpunkt regulieren.


  Die Rasenfläche planen


  Bei der Planung einer Rasenfläche darf man nicht nur deren Wirkung für die gesamte Gartenanlage im Auge haben, sondern man muss auch daran denken, dass sie später gepflegt werden muss. Durch eine ungeschickte Formgebung der Rasenfläche kann die Pflege nämlich unnötig erschwert werden. Größere zusammenhängende Rasenflächen lassen sich nämlich viel leichter mähen als unterbrochene, verschnörkelte Beete. Stauden, Sommerblumen, sonstige Beetpflanzen und Gehölze sollten besser am Rande einer Rasenfläche gepflanzt sein als in deren Mitte. Ist allerdings die Mittellage solcher Pflanzbeete gewünscht, sollten die verbindenden Rasenstreifen so breit sein, dass man mit einem Mäher bequem darauf arbeiten kann.


  Am schlechtesten lassen sich sogenannte „Hochkanten“ schneiden, die dort entstehen, wo der Rasen direkt an eine Mauer oder an einen Zaun angrenzt. Solche Hochkanten kann man vermeiden, indem man Gehölze pflanzt, Staudenrabatten anlegt, Wege entlangführt oder andere Abgrenzungen bildet.


  Auf steil abfallendem Gelände ist die Rasenpflege nicht leicht. Die Neigung des Geländes muss so stark ausgeglichen werden, dass höchstens 30 % Gefälle verbleibt. Dann können immer noch Motorrasenmäher eingesetzt werden. Damit die Grasnarbe beim Mähen nicht beschädigt wird, muss die Böschung möglichst sanft in ebenes Gelände übergehen.


  Den Rasen anlegen


  Ein gleichmäßig grüner Rasenteppich ist nicht nur das Ergebnis richtiger Pflege und der geeigneten Samenmischung. Ebenso wichtig ist die richtige Bodenvorbereitung, die leider oft vernachlässigt wird.


  Lockern genügt nicht


  Vor einer ausschließlichen Lockerung und folgender Aussaat kann, zumindest bei Neubauten, nur gewarnt werden. Denn in der Regel wird im Rahmen der Bauphase der Unter- und Oberboden (Mutterboden oder Ackerkrume) so miteinander vermischt, dass der vorhandene Boden sich nicht zur Raseneinsaat eignet.


  Den Untergrund lockern


  Der Rasen kann sich nur so gut entwickeln, wie der Boden es ihm gestattet. Wasserpfützen nach Regenfällen, eine lückenhafte Grasnarbe, unerwünschte Kräuter und Moose, die die Gräser verdrängen. Ein unansehnlicher Rasen ist in der Regel die Folge einer mangelhaften Bodenvorbereitung.


  Man kann fast immer unterstellen, dass beim Bauen schwere Baumaschinen und Transportfahrzeuge den anstehenden Boden bis in Tiefen von 50cm und mehr verdichtet haben. Vor allem bei lehmigem und tonhaltigem Untergrund sowie bei feinsandigen Böden wird durch die Verdichtung das Gefüge des Bodens so zerstört, dass er wasser- und luftundurchlässig wird.


  Häufig beschränkt sich die Bodenvorbereitung darauf, eine 10 bis 20cm hohe Schicht aus sogenanntem „Mutterboden“ auf dem vorher planierten Unterboden aufzubringen. Auf einem so hergerichteten Boden haben nicht nur Gräser eine geringe Überlebenschance. Bei reichen Niederschlägen versumpft die oberste „Mutterbodenschicht“, da das Wasser nicht versickern kann. Die Bedingungen für die meisten Rasengräser verschlechtern sich und Moos breitet sich aus (ein typisches Zeichen für verdichteten Boden). Fallen keine oder nur wenige Niederschläge, beginnen die Gräser schon nach kurzer Zeit zu vergilben und abzusterben, weil durch die Verdichtungen das Grundwasser nicht aufsteigen kann. Wenn man auf Dauer Freude an seinem Rasen haben möchte, ist die Lockerung eines verdichteten Untergrundes vor dem Auftragen des Mutterbodens unumgänglich. Hierzu eignen sich vor allem Aufreißhaken an Erdbaugeräten und Untergrundlockerer an Schleppern. Sollte durch den Flächenzuschnitt der Einsatz solcher Geräte nicht möglich sein, müsste der Untergrund mit dem Baggerlöffel oder gar mühselig von Hand aufgebrochen werden.


  Auftragen des Oberbodens


  Nachdem der Unterboden gelockert und die Fläche planiert ist, gilt es den Oberboden, die sogenannte Rasentragschicht, in der die Rasengräser in erster Linie wurzeln, aufzutragen. Verwendet wird dazu der vor Baubeginn abgeschobene und für die Bauzeit gesicherte Mutterboden. Hat man den Oberboden nicht am Rand der Baugrube gelagert (siehe Kapitel „Am Anfang steht das Grundstück“), wird man Mutterboden von außen besorgen müssen.


  Beim Auftragen des Mutterbodens ist darauf zu achten, dass das Fahrzeug auf dem abgedeckten Boden fährt. Die dabei entstehenden Verdichtungen reichen nicht tief, sodass sie anschließend mit der Bodenfräse oder durch Umgraben beseitigt werden können. Allerdings ist hierbei auch der Wassergehalt des Bodens zum Zeitpunkt des Einbaus von besonderer Bedeutung. Lehm- und tonhaltige Mutterböden dürfen nur in erdfeuchtem Zustand bearbeitet bzw. ausgebracht werden, weil sie sonst „verschmieren“ und nur durch eine aufwändige Bodenpflege wieder aktiviert werden können.


  Ein besonderes Augenmerk gilt auch jetzt schon der Unkrautbekämpfung. Denn unkrautfreie Flächen sind die Voraussetzung für einen schönen Rasen bzw. eine schöne Wiese, wobei die Unkrautbekämpfung bei der Anlage einer Wiese weitaus größere Bedeutung hat als bei Rasenflächen. Beim Rasen sorgt der regelmäßige Schnitt und die Konkurrenzkraft der Rasennarbe selbst dafür, dass sich Unkräuter erst gar nicht entwickeln können. Auf der Wiese werden die Unkräuter nicht auf diese Weise verdrängt.


  Die Dauerunkräuter (Wurzelunkräuter), wie beispielsweise Löwenzahn und Disteln können beim Planieren ausgestochen und ihre Wurzeln sorgfältig beseitigt werden. Den Samenunkräutern kann man durch eine sogenannte Brachebehandlung wirksam entgegenwirken. Bei einer Brachebehandlung wird versucht, alle in der obersten Bodenschicht vorhandenen Unkrautsamen zum Keimen zu bringen. Jedes Mal, wenn das Unkraut aufgegangen ist, wird es durch eine entsprechende Bodenbearbeitung zerstört. Frühestens nach einer sechsmaligen Bearbeitung kann man mit dem Herrichten zur Einsaat beginnen. Die Brachebehandlung dauert mindestens 2 bis 3 Monate.


  Unkräuter mit Leguminosen verdrängen


  Eine andere Möglichkeit ist die Aussaat von Leguminosengemengen, damit die Unkräuter verdrängt werden. Leguminosen sind zudem Stickstoffsammler und sorgen mit ihrer Pflanzenmasse für eine Nährstoff- und Humusanreicherung im Boden.


  Den Oberboden verbessern


  Als Regelmaß gilt für Rasentragschichten eine Dicke von 10 bis 20cm. Die Schicht soll einen guten Luft- und Wärmehaushalt haben, das heißt relativ locker, dabei aber immer noch trittfest sein, im Idealzustand das einsickernde Oberflächenwasser teilweise speichern und Überschusswasser an den Baugrund abgeben können. Ein lehmiger Sandboden wäre hierfür ideal. Meistens sind die Bodenverhältnisse aber anders, dann ist eine gründliche Bodenverbesserung unerlässlich. Am besten lässt man sich anhand von Bodenproben eine exakte Analyse sowie Verbesserungsempfehlungen von einem Bodenuntersuchungsinstitut ausarbeiten (siehe auch Kapitel „Die Düngung im Garten“).


  Bei bindigen Böden mit hohem Tonanteil ist gewaschener Sand in der Körnung 0 bis 2 oder 0 bis 4mm in den Oberboden einzuarbeiten. Je nach Intensität der zu erwartenden Belastung rechnet man für 100m3 Rasenfläche zwischen 3 und 10m3 Sand. Geringere Mengen sind nur vorübergehend wirksam.


  Anstelle von Sand kann auch Lavamaterial in entsprechender Körnung verwendet werden. Lava hat zudem gegenüber Sand zwei weitere Vorteile, die seine Verwendung gegebenenfalls erforderlich machen. Durch seine raue Oberfläche hat dieses Material eine hohe Scherfestigkeit, was auf Spiel- und Sportrasen von Bedeutung sein kann. Außerdem ist es porös und kann Wasser mit bis zu 50 % seines Eigenvolumens speichern. Darüber hinaus hat sich bei bindigen Böden der Einsatz von sogenannten Bodenhilfsstoffen bewährt. Zum Beispiel „Alginure Bodengranulat“ mit 5 kg je 100m2 oder „Agrosil® LR“ mit 10 kg je 100m2 Rasenfläche. Diese Stoffe sind in der Lage, die Tonteilchen miteinander zu verkleben und somit die Struktur zu verbessern. Nachdem der Mutterboden aufgetragen und gegebenenfalls Bodenverbesserungsstoffe ausgebracht worden sind, muss die Rasentragschicht grundlegend bearbeitet werden. Dafür eignen sich insbesondere Motorhacke, Spaten und Grabegabel (siehe Kapitel „Die Praxis der Bodenbearbeitung“).


  Herrichten der Saatfläche


  Nachdem sich der Boden gesetzt hat, ist das sogenannte Feinplanum an der Reihe. Dabei geht es darum, die mit Bodenverbesserungsstoffen durchmischte und gelockerte Bodenfläche des künftigen Rasens möglichst ebenflächig abzuziehen und die oberste Bodenschicht (3 bis 6cm) so fein zu krümeln, dass die relativ kleinen Samen der Rasengräser ein optimales Saatbett bekommen. Zu einer feinen Krümelung eignen sich flachgestellte motorgetriebene Bodenfräsen oder Motorhacken sowie handgeführte Gartenfräsen und Krümler. Zum ebenflächigen Abziehen des Bodens verwendet man Rechen aus Holz oder Metall, einen Krail oder auch spezielle Rasenrechen (siehe auch Kapitel „Die Praxis der Bodenbearbeitung“). Beim Abziehen der Fläche ist zu bedenken, dass sich der Boden nach der Bearbeitung noch etwa 2cm setzt. Wichtig ist dies für die Anschlüsse an die Terrasse, an Plattenwege und an alle sonstigen Mähkanten, die mit der Rasenfläche eine Ebene bilden sollen, um das spätere Mähen zu erleichtern. Soweit Steine und Wurzelunkräuter wie Quecke und Giersch bei der Arbeit ans Tageslicht gefördert werden, werden diese sorgfältig aufgesammelt und anschließend entfernt.


  Bei geeigneter Bodenbeschaffenheit macht das Krümeln und Feinplanieren keine Schwierigkeiten. Bindige Böden bilden jedoch beim Abrechen gerne Klumpen, die bei zunehmender Trockenheit steinhart werden können. Bei trockenem Wetter hilft unter Umständen eine Beregnung, sodass in einem folgenden Arbeitsgang mit dem Rechen oder der Egge die Klumpen zerfallen.


  
    
  Wuchsformen der Gräser

      [image: ]

      
        
        Horstbildendes Gras
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        Oberirdische Kriechtriebe bildendes Gras
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        Unterirdische Ausläufer bildendes Gras.

      

    

  


  Rasengräser und Grassamenmischungen


  Der Handel bietet verschiedenste Mischungen an, vom robusten Spielrasen bis zum feinsten Zierrasen oder Sondermischungen für Schattenplätze. Rasensamenmischungen sind eine Wissenschaft für sich. Sie enthalten raschwüchsige „Obergräser“ sowie „Untergräser“. Neben horstbildenden Gräsern enthalten die Mischungen ausläufertreibende Gräser. Die horstbildenden Gräser haben einen festen Erdstamm, durch Bestockung vergrößern sie ihren Umfang. Sie werden von den ausläufertreibenden Gräsern umwachsen, die überall da wurzeln, wo noch Platz ist. Erst durch dieses Zusammenspiel entsteht eine dichte, feste Grasnarbe.


  Den Boden setzen lassen


  Nach der Lockerung des Oberbodens empfiehlt es sich, dem Boden einige Wochen Zeit zu geben, damit er sich setzen kann. Dies ist besonders dann wichtig, wenn auch der Untergrund stark und tief gelockert wurde. Wartet man nicht, kann es später nach dem Auflaufen der Gräser zu ungleichmäßigen Veränderungen in der Rasenoberfläche kommen. Das Setzen des Bodens vor der Aussaat ist vor allem bei den Spiel- und Sportrasen nötig, die eine glatte Fläche haben müssen.


  Wer Wert auf Qualität legt, sollte sich Regel-Saatgut-Mischungen kaufen, die auf der Verpackung mit dem Kürzel RSM ausgezeichnet sind. Für den Hausgarten sind von Bedeutung:


  •RSM 1.1 Zierrasen


  •RSM 2.2 Gebrauchsrasen– Trockenlagen


  •RSM 2.3 Gebrauchsrasen– Spielrasen


  •RSM 3.1 Sportrasen– Neuanlagen


  •RSM 7.1 Landschaftsrasen– Standard.



  Die Aussaatmenge in Gramm pro m2 richtet sich in erster Linie nach der Zusammensetzung der Mischung und ist auf der Verkaufspackung angegeben. Nach DIN 18917 sollen 30 000 bis 50 000 Samenkörner auf 1m2 gesät werden. Das entspricht einer Menge von 15 bis 30g Gräsersamen.


  Die Aussaat


  Je gleichmäßiger das Saatgut verteilt wird, desto gleichmäßiger wird der neue Rasen später sein. Gartenbesitzer, die selbst aussäen wollen, können die Grassamen mit Streuwagen oder von Hand ausbringen. Streuwagen kann man auch mieten. Beim Säen mit dem Streuwagen müssen sich die Fahrspuren ausreichend überlappen, damit sich später im Rasen keine Lücken bilden.


  Bei der Handsaat wird die Saatgutmenge für die jeweilige Fläche abgemessen, die Menge halbiert und dann in eine Richtung gehend ausgestreut. Beim Verteilen der zweiten Hälfte geht man quer dazu. Bei starkem Wind sollte nicht ausgesät werden, da dabei leichtes (großes) von schwerem (feinem) Saatgut getrennt wird und damit eine Entmischung erfolgt.
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        Ein guter „Bodenschluss“ ist wichtig; zum Andrücken der Samen ist eine Walze nötig.

      

    

  


  Um eine Vorstellung von der notwendigen Saatdichte zu bekommen, steckt man sich am besten vor der Aussaat eine Fläche von 1m2 ab und wiegt sich die dafür notwendige Menge Saatgut genau aus. Nach dem Einarbeiten ist die Saatfläche anzuwalzen. Bei kleinen Flächen kann man auch mit Tretbrettern (50 × 25cm) arbeiten, die man an die Schuhe bindet. Sie lassen sich aus alten Kistendeckeln sehr leicht herstellen. Ist der Boden sehr feucht, sollte mit dem Antreten bzw. Walzen gewartet werden, bis der Boden oberflächlich abgetrocknet ist.


  Wann aussäen


  Günstige Keimbedingungen herrschen ab 8°C Bodentemperatur bei ausreichender Bodenfeuchte. Das ist in der Regel von Mai bis September der Fall. Wird zu früh bzw. zu spät im Jahr ausgesät, keimen bei den niedrigen Temperaturen die Gräser nicht.


  Ob nach der Aussaat gewässert werden muss, hängt von der Witterung ab. Insbesondere in den ersten 2 Wochen nach der Aussaat ist auf ausreichende Feuchtigkeit zu achten. War es vor der Ansaat schon längere Zeit trocken, dann bei heißer Witterung besser nicht wässern, sondern die Ansaat trocken liegen lassen und auf den nächsten Regen warten. Sobald die Samen gequollen sind, darf die Fläche nicht mehr austrocknen; denn wenn der Keimablauf unterbrochen würde, könnte das für den Samen tödlich sein. Bei Wärme und ausreichender Feuchtigkeit keimen nach 4 bis 7 Tagen die ersten jungen Rasenpflänzchen. Es sind in der Regel die wüchsigeren Obergräser. Unauffällig folgen später die Untergräser. Der erste Rasenschnitt sollte erfolgen, wenn die aufgelaufenen Gräser 8 bis 10cm hoch sind, allerdings nicht tiefer als 5cm.


  Nicht zu tief säen


  Grassamen sind lichtgeförderte Keimer und dürfen nicht zu tief in den Boden kommen: etwa 0,5 bis 1cm. Liegen die Samen zu tief, keimen sie nicht gut. Den Samen am besten mit einem Rechen oder einer Igelwalze ganz oberflächlich mit dem Boden vermengen. Bei rauer Bodenoberfläche ist ein Einarbeiten nicht extra erforderlich, da hier das Saatgut in die Unebenheiten fällt.


  Der Rasenschnitt


  Nur ein regelmäßig und richtig geschnittener Rasen wird dicht wie ein Teppich. Durch regelmäßiges Schneiden lassen sich unerwünschte Kräuter niederhalten. Diese Kräuter können eine ständige Entblätterung nicht vertragen und gehen zurück, sobald der Rasen dauernd kurzgehalten wird. Einjährige überwinternde Samenunkräuter verschwinden gänzlich.
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        Eine solche Gartenanlage braucht sehr viel Pflege, vor allem Rasenpflege.

      

    

  


  Wird nur selten oder gar nicht gemäht, entwickelt sich eine Wiese mit hoch werdenden Gräsern und Kräutern. Eine solche Fläche darf man dann aber nicht regelmäßig betreten, weil sich im hohen Gras keine belastbare Grasnarbe ausbildet.


  Schnitthöhe


  Die richtige Schnitthöhe für den Rasen ist der nebenstehenden Tabelle zu entnehmen. Daraus folgt, dass der Mährhythmus nicht einem starren Schema folgen darf, sondern den Aufwuchsbedingungen der Gräser angepasst sein muss. Bei trockenem Wetter den Rasen nicht kürzer als 4cm schneiden. Rasen in Schattenlagen nicht unter 5cm hoch schneiden. Hier muss der Lichtmangel durch größere Blattmasse ausgeglichen werden.


  Ist der Rasen einmal zu lang geworden, schneidet man nie mehr als ein Drittel oder höchstens die Hälfte ab. Eventuell muss man in zwei oder gar drei Etappen auf die Normalhöhe mähen, denn hoch gewachsener Rasen trocknet nach kurzem Schnitt im Sommer leicht aus und verbrennt. Im November wird der Rasen das letzte Mal geschnitten.


  Wohin mit dem Rasenschnitt


  Die Frage, ob man das Schnittgut liegen lassen kann oder abräumen muss, hängt von der Länge des Schnittmaterials ab. Sind die Rasenschnipsel länger als 3cm sollte man sie abräumen, da die Rasenfläche sonst leicht verfilzt. Rasenschnitt mit Kompost aufgesetzt, ergibt einen nährstoffreichen Kompost. Er eignet sich aber auch vorzüglich zum Bedecken von Baumscheiben und Gehölzgrundflächen. Beim letzten Schnitt im Herbst sollte das Mähgut auf jeden Fall entfernt werden, damit keine Fäulnisherde entstehen können.


  Das Erfolgsrezept für einen „englischen Rasen“


  Besucher englischer Landhäuser sind immer wieder von der Pracht dortiger Rasenflächen begeistert. Fragt man einen erfahrenen „Herrschaftsgärtner“, wie man einen solch erstklassigen Rasen bekommen kann, dann erhält man stets die gleiche Antwort: „100 Jahre lang regelmäßig schneiden, düngen, wässern und das Unkraut bekämpfen“.


  Düngung des Rasens


  Ein Rasen soll gesund sein, schön aussehen, dicht wachsen und trittfest sein. Zudem wird er regelmäßig gemäht und muss den Blattverlust durch die Bildung neuer Triebe und Blätter ersetzen. Um das alles leisten zu können, braucht ein Rasen eine umfassende und ausgewogene „Ernährung“. Wie oft und wie viel gedüngt wird, hängt stark von den Anforderungen an den Rasen ab.


  Bei Verwendung leicht löslicher mineralischer Dünger (z. B. Blaukorn oder Ammonsulfatsalpeter) ist die Düngermenge auf drei Gaben zu verteilen. Die erste Düngung erfolgt zu Beginn der Vegetationsperiode im März / April, die zweite Nährstoffgabe im Juni / Juli, um den Rasen gegen Sommerstress zu stärken. Im Oktober erfolgt die Herbstdüngung. Der Rasen lagert bereits jetzt Nährstoffe ein, die ihn winterhart und weitgehend resistent gegen Krankheiten machen. So gedüngt, bleibt der Rasen auch im Winter grün, während er sich in dieser Zeit sonst gerne gelb-braun verfärbt. Außerdem wird das Wurzelwachstum angeregt, denn die Gräserwurzeln wachsen auch bei relativ niedrigen Temperaturen von 3 bis 5°C.


  Harmlose Unkräuter


  Mit den keimenden Gräsern laufen oft sehr viele Unkräuter auf. Diese werden mit dem ersten Rasenschnitt aber kurz geschnitten und sind daher unproblematisch.


  Organische oder mineralische Dünger?


  Bei Verwendung von organischen oder organisch-mineralischen Mischdüngern ist die erforderliche Nährstoffmenge ebenfalls auf drei Gaben zu verteilen. Solche Dünger setzen sich langsamer um und wirken länger. Verbrennungen, wie bei den mineralischen Düngern, kommen kaum vor.


  
    
      	Die richtige Schnitthöhe für den Rasen
    


    
      	Rasentyp

      	Schnitt bei minimaler Wuchshöhe

      	Schnitt bei maximaler Wuchshöhe

      	Schnitthöhe auf
    


    
      	Gebrauchsrasen

      	6cm

      	10cm

      	3cm
    


    
      	Spielrasen

      	6cm

      	10cm

      	3cm
    


    
      	Zierrasen

      	4cm

      	7cm

      	2cm
    


    
      	Sportrasen

      	6cm

      	8cm

      	3–4cm
    

  



  Für die Rasendüngung besonders zu empfehlen sind Langzeit- oder Depotdünger auf synthetisch-organischer Basis. Ohne Gefahr der Überdüngung kann man bei den Langzeitdüngern die gesamte, für ein Jahr notwendige Düngermenge auf einmal im Frühjahr ausstreuen. Der Stickstoff, der bei den Langzeitdüngern in verschiedenen Formen vorliegt, wird nach und nach mineralisiert und steht den Pflanzen dadurch während eines langen Zeitraumes zur Verfügung, während ein geringer Anteil an schnellwirkendem Salpeterstickstoff für eine sofort einsetzende Düngerwirkung sorgt. Da die Umsetzung des Stickstoffs auch von der Temperatur abhängig ist, ist bei warmem Wetter die Stickstoffanlieferung größer als bei kaltem Wetter. Da bei steigenden Temperaturen auch der Rasen stärker wächst, passt sich die Stickstoffversorgung dem wechselnden Stickstoffbedarf der Pflanzen an. Der Nachteil der Langzeitdünger liegt in ihrem relativ hohen Preis.


  Die meisten Rasengräser bevorzugen einen schwach sauren pH-Wert (5,5 bis 6,5). Die Kalkung einer Rasenfläche ist in der Regel nicht notwendig, da der Kalkbedarf des Rasens gering ist. Zudem fördert ein hoher Kalkgehalt das Unkrautwachstum und den Kleebesatz.


  TIPP


  Wichtig zu wissen ist, dass normale Rasenmäher Gras, das höher als 15cm ist, nicht mehr gut schneiden können. Kritisch wird es hier in der Urlaubszeit.


  Ausbringen des Düngers


  Bei kleineren Flächen und bei genügend Erfahrung kann man die Dünger von Hand ausstreuen. Dazu gibt es auch mit der Hand zu bedienende Düngerstreuer, die recht zuverlässig arbeiten. Auf jeden Fall muss sorgfältig gearbeitet werden. Werden mineralische Dünger unregelmäßig ausgebracht, können Verbrennungen oder sichtbar ungedüngte Stellen entstehen. Soweit möglich, sollte dann gedüngt werden, wenn Regen zu erwarten ist oder bereits eingesetzt hat. Unabhängiger ist man, wenn hinterher künstlich beregnet werden kann. Wird der ausgestreute Dünger kräftig eingewässert, ist die Gefahr von „Verbrennungen“ gering, die Wirkung setzt rasch ein und eine nicht ganz exakte Verteilung wird weitgehend ausgeglichen.


  Unkrautbekämpfung in Rasenflächen


  Unkräuter keimen und breiten sich bevorzugt dort aus, wo eine Rasenfläche lückenhaft und spärlich wächst und die Rasenpflanzen durch zu kurzes Mähen und / oder mangelhafte Wasser- und Nährstoffversorgung geschwächt sind. Das heißt, die beste vorbeugende Unkrautbekämpfung ist durch eine ausgewogene Wasser- und Nährstoffversorgung und den regelmäßigen Schnitt gewährleistet. Die Mehrzahl der Rasenunkräuter haben einen kurzen Wachstumsrhythmus und kommen schnell zur Samenreife. Sie passen sich viel besser an die jeweiligen Standortverhältnisse an als die Kulturgräser und verdrängen sie deshalb. Gerade deshalb ist eine Unkrautbekämpfung wichtig. Das Unkraut kann sich in kürzester Zeit so stark ausbreiten, dass Teile der Rasennarbe vollständig absterben. Entfernt man das Unkraut zu spät, so bilden sich Kahlstellen, die neu eingesät werden müssen und dadurch für lange Zeit das Bild eines schönen Rasens zerstören.


  Herbizide im Notfall


  Auf größeren Flächen ist eine mechanische Bekämpfung in der Regel zu aufwändig und man wird auf chemische Mittel zurückgreifen. Dazu verwendet der Gärtner sogenannte selektive Herbizide, die in Wasser gelöst mit Pflanzenschutzspritzen ausgebracht werden, welche die Unkräuter dezimieren und die Gräser schonen.


  Es handelt sich um Mittel auf Wuchsstoffbasis, die auf die zweikeimblättrigen Pflanzen stärker wirken als auf die einkeimblättrigen Gräser. Unkrautbekämpfungsmittel sollten möglichst bei Tagestemperaturen über 18°C ausgebracht werden; nach dem Ausbringen darf es 24 Stunden lang nicht regnen. Der Rasenschnitt sollte vor der Anwendung etwa 5 Tage zurückliegen. Nach der Anwendung soll wirklich erst dann gemäht werden, wenn eine deutliche Wirkung des Mittels sichtbar ist. Anschließend muss der Rasen gedüngt werden, damit er in der Lage ist, die Lücken zu schließen, die die Unkräuter hinterlassen haben.


  Die Mittel müssen sehr sorgfältig nach Gebrauchsanweisung ausgebracht werden. Auch ist unbedingt zu vermeiden, dass Teile der Spritzbrühe abdriften und dadurch andere Pflanzen geschädigt werden. Neben den in Wasser gelösten Unkrautbekämpfungsmitteln gibt es auch solche in gekörnter Form. Interessant für den Hausgarten sind Rasendünger mit Unkrautvernichter, da man hier einen Arbeitsgang spart.
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        Wurzelunkräuter wie der Löwenzahn lassen sich leicht mit einem mechanischem Gerät namens „Speedy-weedy“ entfernen.

      

    

  


  Säure ist nicht schuld


  Die Meinung, dass Moos im Rasen die Folge einer sauren Bodenreaktion ist, ist nicht richtig. Kalk nützt nur vorübergehend, weil Moose Reaktionsänderungen relativ schlecht vertragen. Dem Rasen wird mit dem Kalk aber in der Regel kein Dienst erwiesen.


  Moos im Rasen


  Die Ursachen für die Moosbildung im Rasen sind: Nährstoffmangel, Schatten und Bodenverdichtungen in Verbindung mit Staunässe.


  Dies sollte man beachten, wenn man im Handel angebotene Mittel zur Mossbekämpfung einsetzt. Deren Wirkung ist nur vorübergehend, die Ursache der Vermoosung wird mit solchen Mitteln nicht beseitigt.


  Bewässerung der Rasenflächen


  Rasen, der regelmäßig geschnitten wird, benötigt nicht nur ausreichend Nährstoffe, sondern verlangt auch eine reichliche Bewässerung. Junger Rasen braucht mehr Wasser als alter Rasen mit seiner starken Wurzelmasse. Bei heißem trockenem Wetter verdunsten die Rasengräser häufig mehr Wasser als ihren Wurzeln im Boden zur Verfügung steht. In solchen Fällen sterben ganze Pflanzenpartien ab, sie „verbrennen“. Der Rasen bekommt eine harte, braune Oberfläche. Die Folgen einer Bodentrockenheit für die Rasengräser sind nicht zuletzt abhängig von der Bodenart, denn die Wasserkapazität und Wasserverfügbarkeit ist bei den einzelnen Bodenarten sehr unterschiedlich.


  Auf lehmigem Boden wird eine alte eingewachsene Grasnarbe nicht so schnell durch Trockenheit Schaden nehmen. Der


  Rasen wird zwar gelb und später braun, nach einem Regen treibt er aber durch und wird wieder grün. Allerdings kann die Trockenheit Veränderungen in der Zusammensetzung des Rasens hervorrufen, was nicht gewünscht ist, und auch der Verunkrautung wird Vorschub geleistet. Anders sieht es auf Sandböden und bei jungem Rasen aus. Hier ist bei längerer Trockenheit mit Totalausfällen zu rechnen. Ist man bereit, zeitweise einen braunen und später auch etwas struppigen Rasen hinzunehmen, kann auf „normalen“ Böden auf das Wässern verzichtet werden. Rasen auf Sandböden, Spiel- und Sportrasen oder auch Repräsentierflächen müssen bewässert werden.


  Wasser für Rasen


  Der zusätzliche Wasserbedarf für Rasenflächen ist nicht überall gleich. Er schwankt je nach der Höhe und der Verteilung der Jahresniederschläge, der Höhe des Grundwasserstandes, der Bodenart und der Lage der Rasenfläche. Er richtet sich aber auch nach der jeweiligen Temperatur und Luftbewegung. Man rechnet je Woche im Durchschnitt mit 20 l je m2. Fällt diese Menge nicht als Regen, muss gegebenenfalls bewässert werden.


  Rasenfilz beseitigen


  Im Laufe der Zeit kann sich im Rasen eine Filzschicht aus trockenem Mähgut, abgestorbenen Gräsern sowie Moosen bilden. Dieser sogenannte „Rasenfilz“, der ohne Eingriff durchaus mehrere Zentimeter dick werden kann, saugt Feuchtigkeit wie ein Schwamm auf und verhindert das Eindringen von Wasser, Luft und Nährstoffen in den Boden. Rasenfilz ist dem Rasenwachstum in jeder Beziehung abträglich. Auf Rasenflächen, auf denen ständig gemulcht wird, das heißt der Rasenschnitt auf der Fläche verbleibt, und auf stark belasteten Rasenflächen, wo die oberste Bodenschicht laufend verdichtet wird, bildet sich die Verfilzung besonders schnell und stark aus.


  Da die Wurzeln der Gräser dort stärker wachsen, wo Wasser und Nährstoffe für sie gut erreichbar sind, breiten sie sich überwiegend in der Filzschicht aus und dringen nicht mehr in den Boden. Eine Verzahnung mit der eigentlichen Rasentragschicht kommt nicht mehr zustande. In längeren Trockenperioden „verdursten“ die Gräser und sterben ab, da ihre Wurzeln aus tieferen Bodenschichten kein Wasser mehr nachliefern können. In den entstehenden Kahlstellen siedeln sich Unkräuter an. Rasenfilz bietet daneben aber auch Moos und Pilzkrankheiten gute Entwicklungsmöglichkeiten.


  Rasenfilzschichten entstehen vor allem auf sandreichen, sauren Böden mit eingeschränkter biologischer Aktivität. Auf humusreichen Böden, bei denen die Mikroorganismen aktiv sind, bildet sich weniger Filz aus, weil dort die organische Substanz von eben diesen Mikroorganismen abgebaut wird.
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        Rasenflächen müssen gründlich gewässert und nicht nur oberflächlich besprengt werden.

      

    

  


  
    Durchdringend gießen

  


  Beim Gießen von Rasenflächen werden viele Fehler gemacht. Das tägliche „Sprühen“ beruhigt zwar das Gewissen, ist aber letztendlich eine extreme Wasserverschwendung, da der Großteil des Wassers verdunstet und den Rasengräsern überhaupt nicht zugutekommt.


  Darüber hinaus bewirkt das oberflächliche Sprühen, dass sich die Wurzeln der Rasengräser nur knapp unter der Oberfläche entwickeln und nicht in die Tiefe gehen. Die Narbe verfilzt dann stärker, und die Gräser sind noch empfindlicher gegen Austrocknen. Daher ist es wichtig, dass kräftig und durchdringend gewässert wird. Nur dann dringt das Wasser in tiefere Bodenschichten, wird dort gespeichert und steht den Gräsern von da aus zur Verfügung. Als Faustzahl gilt je Bewässerungsgang mindestens 10 l / m2 auszubringen. Dabei ist zu empfehlen, in den Morgen-, Abend- oder Nachtstunden zu wässern, da hier die geringsten Wasserverluste auftreten.


  Vertikutieren


  Durch Vertikutieren lässt sich eine bestehende Filzschicht beseitigen oder verkleinern. Gleichzeitig verbessert es die Zusammensetzung des Rasens. Es schädigt vor allem unerwünschte breitblättrige Kräuter und flachwurzelnde Gräser, fördert aber Gräser mit Ausläufern durch Anregung der Seitentriebbildung. Eine nachhaltige Moosbekämpfung, wie sie oft mit dem Vertikutieren angestrebt wird, ist nicht möglich. Vor dem Vertikutieren sollte der Rasen kurz, wenn möglich auf 1cm geschnitten werden, damit die Vertikutiermesser auch wirklich in die Filzschicht eindringen und diese zerschneiden.


  Auf kleinen Flächen kommt man mit einem Vertikutierrechen gut zurecht. Mit dem Gerät wird der Rasen durchkämmt. Weniger anstrengend ist diese Arbeit mit einem Vertikutierroller. Ähnlich einer Harke haben diese Geräte Stahlmesser statt Zinken.


  Gründliches Vertikutieren gelingt mit einem Motor-Vertikutierer. Wichtig sind ein enger Messerabstand, schnell rotierende, möglichst scharfe Schlitzmesser.


  Wann vertikutieren?


  Im Allgemeinen muss man einmal im Jahr vertikutieren. Am besten geschieht dies im Frühjahr zur Zeit der intensivsten Regeneration. Die Rasenflächen können sich im April / Mai durch kräftiges Wachstum schnell wieder schließen, indem neue, den Boden gründlich durchdringende Wurzeln gebildet werden. Als weiterer Termin käme bei günstigen Feuchteverhältnissen oder Beregnungsmöglichkeiten der Spätsommer oder frühe Herbst in Frage. Auf jeden Fall muss genügend Zeit bis zum Ende der Vegetationsperiode zur Regeneration bleiben. Nach dem Vertikutieren wird das herausgeschnittene Material abgerecht und entfernt.


  Danach heißt es die Rasenfläche sorgfältig zu pflegen, zu düngen und bei Trockenheit zusätzlich zu bewässern. Auch sollte der Rasen, bis er wieder völlig dicht geschlossen ist, nicht unnötig belastet werden.


  Sand hilft


  Bei sehr belasteten und verdichteten Rasenflächen sowie auf Böden mit hohem Feinerdeanteil ist neben dem Vertikutieren das Besanden eine wichtige begleitende Maßnahme. Durch den Sand wird die oberste Bodenschicht, die ja der Belastung und damit der Verdichtung am meisten ausgesetzt ist, wasserdurchlässiger, trittfester und besser durchlüftet. Der Sand erhöht das Porenvolumen und sorgt damit für ein erhöhtes biologisches Umsetzungsvermögen. In gut durchlüfteten und biologisch aktiven Substanzen kann sich kaum Filz bilden. Alle Bedingungen, die die Mineralisierung der organischen Substanz fördern, wirken der Bildung einer Filzschicht entgegen. Für die Besandung sind etwa 2 bis 3 kg Sand / m2 notwendig. Bei über 1cm starken Filzschichten ist ein mehrmaliges Aufsanden angebracht. Zum Besanden ist Sand in der Körnung 0 / 2 bis 0 / 3mm zu verwenden, der Kornbereich unter 0,025mm darf 12 % nicht übersteigen.
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  2 Garten Basics
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  Kleine Bodenkunde


  Die Praxis der Bodenbearbeitung


  Mulch und Gründüngung als schützende Decke


  Die Düngung im Garten


  Die Kompostwirtschaft


  Gesunde Pflanzen


  Nützlinge im Garten fördern


  Kleine Bodenkunde


  Wer mit seinen Pflanzen im Garten Erfolg haben will, muss seinen Boden kennen. Gemeint ist hier nicht nur die Kenntnis der Bodenart, sondern auch der Eigenschaften und des Zustandes. Boden ist etwas „Lebendiges“, – und wie jedes Lebewesen ist auch der Boden von den Bedingungen abhängig, unter denen er sein Leben verbringen muss, das heißt, es kann ihm gut oder schlecht gehen – ganz unabhängig von seinen Bestandteilen, aus denen er sich zusammensetzt. Nur auf einem fruchtbaren oder „garen“ Boden können die Pflanzen gesund heranwachsen. Der Gärtner hat es in der Hand, die Bodenfruchtbarkeit zu verbessern.


  Sandböden und Tonböden


  Den Bodenkundler interessiert zunächst die Bodenphysik. Er will wissen, welche Bodenart und welche Bodenstruktur er vor sich hat. Den Boden kann man sich wie einen mehr oder weniger saugfähigen Schwamm vorstellen, bei dem es feste Bestandteile und Hohlräume oder Poren gibt. Von der Art, der Form und Größe der festen Bestandteile sowie ihrer Lage und Bindung untereinander hängt es ab, wie viele und wie große Poren entstehen und ob sie miteinander verbunden sind.


  In diesen Poren durchwachsen die Pflanzenwurzeln den Boden, umklammern die Saugwurzeln die Erdteilchen und entnehmen ihnen die Nährstoffe und das Wasser sowie den für die Wurzelatmung notwendigen Sauerstoff. Von der Anzahl der Hohlräume und Poren, ihrer Größe und Form ist der Anteil und die Verfügbarkeit von Luft (Sauerstoff) und Wasser sowie deren Verteilung im Boden abhängig.
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        Was ist Bodengare? Ein garer Boden bietet den Pflanzen die besten Wachstumsbedingungen. Bei ihm halten die Bodenteile in den Krümeln gut zusammen, er versorgt die Pflanzen mit allen nötigen Nährstoffen und er bietet vielen Bodenlebewesen Lebensraum.

      

    

  


  Liegen einzelne einförmige Bodenteilchen dicht beieinander, spricht man von einer „Einzelkornstruktur“. Einzelkornstruktur besitzen reine Sandböden wie auch reine Tonböden. Während bei Sandböden die Teilchen keinen Halt untereinander haben, liegen beim Tonboden die feinen blättchenartigen Tonminerale sehr dicht aufeinander. Sandboden enthält genügend luftgefüllte Poren. Je gröber der Sand, umso mehr Hohlräume (Poren) sind vorhanden. Doch Sandboden kann nur wenig Wasser speichern. Ein Tonboden enthält sehr wenig Luft, speichert aber im Gegensatz zum Sandboden viel Wasser. Dieser hohe Wassergehalt nutzt allerdings wenig, weil ein hoher Anteil davon fest in den Poren eingeschlossen ist und den Pflanzen nicht zur Verfügung steht. Bodenkundler bezeichnen es als „Totwasser“. Sowohl der reine Sandboden als auch der reine Tonboden eignen sich nicht zum Kultivieren von Pflanzen. Sie müssen erst nachhaltig verbessert werden.


  Krümel erwünscht


  Ballen sich einzelne Teilchen des Bodens infolge der zwischen ihnen bestehenden Anziehungskräfte (unterschiedliche elektrische Ladung) zu Klümpchen zusammen, so entsteht ein Gefüge aus unförmigen Gebilden. Diesen Zustand bezeichnet man als „Krümelstruktur“. Die „Krümel“ entstehen aus den Verbindungen feinster mineralischer Bodenteilchen (Sand, Schluff, Ton) mit organischer Substanz (Humus), den sogenannten Ton-Humus-Komplexen. Die schwammartig lockeren, aber fest zusammenhaltenden Bodenkrümel von 1 bis 5 mm Durchmesser schließen Bodenhohlräume ein und sind dabei selbst noch so porös, dass sie Wasser und Nährstoffe aufnehmen und physikalisch und chemisch binden können.


  Die wichtigsten Merkmale eines fruchtbaren Bodens


  • gute Durchwurzelbarkeit, auch des Unterbodens


  • gute Wasser- und Luftführung


  • große Fähigkeit, Nährstoffe und Wasser zu speichern (Sorptionskraft)


  • hoher Anteil an Kalzium und Magnesium


  • hoher Nährstoffgehalt


  • hohe bodenbiologische Aktivität und damit die Fähigkeit, organische Stoffe zu verarbeiten, umzuwandeln und die Nährstoffe für die Pflanzen verfügbar zu machen


  • hoher Humusgehalt


  
    
      	Luftkapazität verschiedener Bodenarten
    


    
      	Bodenart

      	Luftkapazität in Vol.-%
    


    
      	Sand

      	30 – 40
    


    
      	Schluff und Lehm

      	10 – 25
    


    
      	Ton

      	  0 – 15
    


    
      	Moor

      	  0 – 25
    

  



  Eine gute Krümelstruktur ist die entscheidende Grundvoraussetzung für eine hohe Bodenfruchtbarkeit. Damit sich stabile Krümel bilden können, müssen neben physikalischen und chemischen Vorgängen die Mikroorganismen mitspielen. Die Krümelstruktur ist keine beständige Eigenschaft, sondern muss durch sorgfältige Bodenpflege erhalten und gefördert werden. Das heißt, auch ein Boden, der auf Grund einer günstigen Zusammensetzung aus Sand, Ton und Humus eine gute Krümelstruktur aufweist, kann durch unsachgemäße Bodenbearbeitung und -pflege zurück in eine Einzelkornstruktur verfallen.


  MERKSATZ


  Bei einer guten Bodenstruktur sollten die festen Bodenbestandteile und die Bodenhohlräume jeweils 50 % des gesamten Bodenvolumens ausmachen, sodass ein ideales Verhältnis von Bodensubstanz zu Luft und Wasser von 50 : 25 : 25 entsteht.
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        Die verschiedenen Gefügeformen des Bodens.

      

    

  


  Biologische Bodeneigenschaften


  Die biologischen Eigenschaften eines Bodens werden geprägt durch die organischen Bestandteile des Bodens. Sie bilden gemeinsam mit den mineralischen die feste Bodensubstanz und beeinflussen entscheidend die Wasser-, Luft- und Wärmeverhältnisse des Bodens. Darüber hinaus ist die organische Substanz ein wichtiger Lieferant für Pflanzennährstoffe. Zur organischen Substanz gehören alle abgestorbenen pflanzlichen und tierischen Stoffe sowie deren organische Umwandlungsprodukte, sowohl im Boden als auch auf der Bodenoberfläche.


  Was beim Zersetzen und Umwandeln der organischen Substanz entsteht, ist dunkel gefärbter Humus. Je nach dem Zersetzungsgrad unterscheidet man dabei zwischen Nähr- und Dauerhumus. Unter Nährhumus versteht man die rasch abbaubaren organischen Stoffe im Boden. Der Dauerhumus ist dagegen eine vorläufige Endstufe ihrer Zersetzung. Zum Dauerhumus zählen auch die Huminstoffe, die nur schwer angreifbar sind. Das Zersetzen und Humifizieren der organischen Substanz geschieht nicht von allein, Akteure sind dabei die Bodenlebewesen.


  Bodenfauna und Bodenflora sind aktiv


  Tiere im Boden zerkleinern die Streu und mischen sie ein. Die Bodentiere unterscheidet man nach ihrer Größe in Kleinsttiere, Kleintiere und größere Tiere. Kleinsttiere (Mikrofauna) sind kleiner als 100 μm. Hierzu gehören die Einzeller, wie Flagellaten, Rhizopoden und Ziliaten. Sie bewegen sich im Wasser der feinen Bodenporen. Zu den Kleintieren (Mesofauna) zählen die Tiere zwischen 100 μm und 10 mm Größe, und zwar Milben, Springschwänze und Borstenwürmer. Die größeren Tiere (Makrofauna) sind größer als 1 cm. Es sind Asseln, Tausendfüßler, Insekten und deren Larven sowie vor allem die Regenwürmer.
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        Die organische Substanz befindet sich in der Natur in einem ständigen Kreislauf. Bodenorganismen bauen die organische Substanz zu Humus und Nährstoffen ab, die wiederum als Nahrung für lebende Pflanzen dienen.

      

    

  


Bodenleben fördern


  Bei der Bedeutung der Bodenorganismen für die Bodenfruchtbarkeit tut der Gartenbesitzer gut daran, ihnen beste Lebensbedingungen zu schaffen. Dazu gehören eine sorgfältige garefördernde Bodenbearbeitung, die Zufuhr organischer Substanz in jeder Form und ein optimaler pH-Wert.



  Die verschiedenen Vertreter der Bodenflora, insbesondere Bakterien und Strahlenpilze, zersetzen die organischen Stoffe schließlich in ihre chemischen Grundbestandteile. Es herrscht eine Arbeitsteilung und Verbundwirtschaft zugleich, bei der von der nächsten Gruppe verarbeitet wird, was die vorherige übrig lässt.


  Bei diesen Umsetzungsvorgängen werden auch die in den abgestorbenen Pflanzen- und Tierresten enthaltenen Mineralstoffe pflanzenverfügbar gemacht. Der in der organischen Substanz enthaltene Kohlenstoff wird zu CO2 veratmet. Daher kann man in unmittelbarer Bodennähe eine höhere CO2-Konzentration messen als in höheren Luftschichten. Diese erhöhte Kohlendioxidkonzentration kommt den Pflanzen zugute.


  Regenwürmer durchmischen den Boden


  Die Bodenlebewesen beeinflussen durch ihr Umsetzen die physikalischen Eigenschaften des Bodens. Bakterien bilden Schleimstoffe, die Sand-, Ton-, Schluff- und Humusteile zu Krümeln verkleben, während Pilze durch ihr Pilzgeflecht zum Zusammenhalt beitragen. Beide wirken dem Verfall der Krümel in Einzelkornstrukturen und damit der Verschlämmung des Bodens entgegen und führen zusammen mit den Wurzeln der Pflanzen zu einer Lebendverbauung und damit zu einer Stabilisierung der Krume.


  Die Bodentiere, und hier vor allem die Regenwürmer, tragen durch das Wühlen von Gängen zur Verbesserung der Wasser- und Luftführung des Bodens und zu seiner Lockerung bei. Regenwurmgänge erleichtern den Pflanzenwurzeln das Eindringen in tiefere Bodenschichten. Bei ihrer Arbeit bringen die Regenwürmer Material aus dem Unterboden an die Oberfläche. Gleichzeitig nehmen sie humusreiches Material mit nach unten. Auf diese Weise tragen sie wesentlich zur Vertiefung der Krume und des Wurzelraumes der Pflanze bei. Darüber hinaus wird beim Passieren des Regenwurmdarmes die Erde aufgeschlossen.


  


  
    
      	Von sauer bis alkalisch
    


    
      	Reaktionsbezeichnung

      	pH-Wert
    


    
      	extrem sauer

      	<3,0
    


    
      	sehr stark sauer

      	  3,0 – 3,9
    


    
      	stark sauer

      	  4,0 – 4,9
    


    
      	mäßig sauer

      	  5,0 – 5,9
    


    
      	schwach sauer

      	  6,0 – 6,9
    


    
      	neutral

      	  7,0
    


    
      	schwach alkalisch

      	  7,1 – 8,0
    


    
      	mäßig alkalisch

      	  8,1 – 9,0
    


    
      	stark alkalisch

      	  9,1 – 10,0
    


    
      	sehr stark alkalisch

      	  10,1 – 11,0
    


    
      	extrem alkalisch

      	>11,0
    

  



Optimaler pH-Wert


  Alle unsere Obst- und Gemüsekulturen sind wie die meisten Kulturpflanzen mehr oder minder stark auf Kalk angewiesen und fühlen sich im Bereich um den Neutralpunkt (pH-Wert 6,5–7,5) am wohlsten; Rhododendren, Azaleen und Kulturheidelbeeren brauchen dagegen einen niedrigen pH-Wert. Auf pH-Werte über 7,5 sind viele alpine Steingarten- und Polsterstauden angewiesen.
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        Die Verfügbarkeit der einzelnen Nährstoffe ist vom pH-Wert abhängig. Am besten ist es, wenn der Boden schwach sauer bis neutral reagiert.

      

    

  


  Chemische Bodeneigenschaften


  Die chemischen Eigenschaften eines Bodens werden durch seinen pH-Wert bestimmt. Der pH-Wert ist ein Maß für die Bodenreaktion (den Kalkzustand). Er zeigt an, ob der Boden sauer, neutral oder alkalisch „reagiert“. Die Abkürzung pH ist vom lateinischen potentia hydrogenii (Wirksamkeit des Wasserstoffs) abgeleitet. Der pH-Wert zeigt die Konzentration der Wasserstoff-Ionen in einem Boden an. Je mehr H-Ionen sich im Boden befinden, desto höher ist die H-Ionen-Konzentration und umso kleiner ist der pH-Wert. Je kleiner die H-Ionen-Konzentration, je weniger sauer also die Bodenlösung ist, umso größer ist der pH-Wert. Die Angabe des pH-Wertes erfolgt durch eine Ziffer. Die Einteilung der Bodenreaktion in pH-Bereiche zeigt die Tabelle. Böden, die weder sauer noch alkalisch reagieren, haben einen pH-Wert von 7,0, sie bezeichnet man als neutral. Bei der Bildung stabiler Krümel spielt der Kalkgehalt (der pH-Wert) des Bodens eine wichtige Rolle. Bei einem hohen pH-Wert lagern sich die einzelnen Bodenteilchen (Ton, Schluff, Sand und Humus) zu lockeren Häufchen zusammen. Bei Kalkverlusten und damit der Veränderung des pH-Wertes verliert ein Boden zunehmend diese Bindungswirkung. Die Stabilität der Krümel lässt nach und die Bodenteilchen gehen zunehmend in Einzelkornstruktur über. Wenn der Boden an der Oberfläche verschlämmt und die gröberen Poren zuschlämmen, entsteht schließlich ein dichter, luftarmer und wasserundurchlässiger Boden. Vor allem in feinsandig-schluffigtonigen Böden gehen dann viele luftführende Poren verloren, stattdessen wird das Wasser als Totwasser dem Kreislauf entzogen.


  Nicht weniger wichtig ist der Einfluss des pH-Wertes darauf, wie stark Nährstoffe an die festen Bodenbestandteile gebunden werden. Je besser gelöste Stoffe gebunden werden, desto stärker ist die Filterwirkung eines Bodens. Dabei werden nicht nur Nährstoffe, sondern auch Schadstoffe zurückgehalten, die sonst in tiefere Schichten oder ins Grundwasser ausgewaschen würden. Die Abbildung zeigt die Verfügbarkeit der Pflanzennährstoffe in Mineralböden bei verschiedener Bodenreaktion. Der breiteste Teil des Balkens zeigt die größte Verfügbarkeit.
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        Der pH-Bodentest basiert auf dem Farbumschlag eines Indikators, der als Tablette gemeinsam mit destilliertem Wasser dem Boden beigemischt und in ein feines Glasröhrchen gefüllt wird. Anschließend wird ein Farbvergleich zwischen dieser „Lösung“ und der beiliegenden Farbtafel durchgeführt. Der Test bestimmt die Bodenreaktion jedoch nur auf circa eine pH-Einheit genau.
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        Wirkung des Bodenfrostes auf einen umgegrabenen Tonboden.


        Folgen eines niedrigen pH-Werts für den Boden

      

    

  


  • Bodenbakterien sind weniger aktiv.


  • Die Stabilität der Bodenstruktur verringert sich. Insbesondere wird der Lufthaushalt negativ beeinflusst.


  • Die Nährstoffverfügbarkeit wird stark beeinflusst.


  • Es bilden sich wenig wertvolle Humusformen.


  • Regenwürmer und andere Bodenlebewesen sind weniger aktiv.


  • Stoffe mit toxischer Wirkung auf die Pflanzen werden zunehmend mobilisiert.


  Tendenz zum Versauern


  Wichtig zu wissen ist, dass der Boden ständig Gefahr läuft, an Kalk zu verarmen und zu versauern. Die Ursachen dafür sind die natürliche Auswaschung (besonders stark in niederschlagsreichen Gebieten), der Entzug durch die Ernte (bei Obst- und Gemüseflächen) und die Düngung mit mineralischen und organischen Düngern. Die Gärtner sollten deshalb regelmäßig den pH-Wert kontrollieren. Dann können sie rechtzeitig etwas gegen die Kalkverarmung und die Bodenversauerung tun und dann, wenn nötig, kalken.


  Der pH-Wert eines Bodens und damit sein Säuregrad lässt sich über eine Bodenuntersuchung in einem Labor ermitteln. Nicht zuverlässig sind die pH-Messung mit Indikatorpapier und viele der einfachen elektronischen Messgeräte mit Metallelektroden. Empfohlen werden kann dagegen der sogenannte pH-Bodentest (z. B. der Fa. Neudorff, Emmerthal), der brauchbare Ergebnisse liefert.


  Fruchtbaren Boden schaffen


  Was eine gute Bodengare eigentlich ist, lässt sich schwer für jemanden beschreiben, der den Unterschied zu einem ungaren Boden noch nicht selbst feststellen konnte. Man wird den Vergleich etwa so ziehen: Garer Boden ist elastisch locker, im Idealfall „federt“ er beim Betreten. Er erscheint frischer, dunkler als der ungare Boden, hat angenehmen Erdgeruch und enthält reichlich Humus und Nährstoffe. Bei einem garen Boden ist das Verhältnis von Luft zu Wasser ideal und die Krümelstruktur stabil. Es wird nicht von jedem Regen zerstört.


  Die Qualität der Bodengare ist von vielen Faktoren abhängig. Sie kann durch die Art der Bearbeitung (Bearbeitungsgare), durch die Witterung (Frostgare), durch Kalkzugaben (Kalkgare), durch Bodenbedeckungsmaßnahmen bzw. Art des Pflanzenbewuchses (Schattengare) und durch den Anteil an organischer Substanz (Humus- oder Dauergare) entscheidend beeinflusst werden.


  Bearbeitungsgare


  Ist ein Boden verdichtet oder gar verkrustet, so liegt es nahe, ihn zu lockern. Die Herstellung eines krümeligen Bodens aus einem vorher stark verdichteten Oberboden durch mechanische Maßnahmen bezeichnet man auch als Bearbeitungsgare. Sie hat allerdings in der Regel nur kurzen Bestand, denn schon der nächste Regenguss oder ein Betreten des Bodens kann den Effekt wieder zerstören. Dies trifft um so mehr zu, je mehr tonige Anteile der Boden hat und umso weniger Humus vorhanden ist. Wer seine Flächen nur durch Bearbeitung locker halten wollte, um so einen ausreichenden Luft- und Wasserhaushalt zu gewährleisten, wäre zu dauernder Wiederholung seiner Arbeit verdammt, denn das Erreichte ist nur von kurzer Dauer.


  Frostgare


  Die Frostgare entsteht, wenn man im Herbst den Boden umgräbt und in grober Scholle liegen lässt. Im Winter bilden sich im Boden Eiskristalle; beim Gefrieren entziehen sie den Bodenteilchen Wasser. Diese schrumpfen daraufhin. Dabei werden die Bodenteilchen durch die Sprengwirkung des Eises aus ihrer starren Bindung gelöst, die Scholle wird dadurch krümelig. Die Frostgare hat nur bei schweren Böden, die eine feste Struktur aufweisen, eine Bedeutung. Bei leichten Sandböden, die schon von Natur aus locker sind, spielt sie keine Rolle.


  Auch die Frostgare hat wenig Bestand. Oft zerstört der erste starke Frühlingsregen die Krümel und hinterlässt eine verschlämmte Kruste.
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        Das Kalken begünstigt die Bildung stabiler Krümel.

      

    

  


Scheingaren


  Kalkgare, Bearbeitungsgare und Frostgare werden auch als Scheingaren bezeichnet, weil sie nur kurzfristig wirksam sind. Trotzdem sind die Einwirkungen auf den Boden wertvoll, da durch den Frost oder durch die Bodenbearbeitungsgeräte Luft in den Boden gebracht wird. Das wiederum fördert das Bodenleben und unterstützt damit die Bildung der „echten“ Gare (der Humus- oder Dauergare) durch Lebendverbauung.



  Kalkgare


  Tonige, schwer zu bearbeitende Böden kann man vorübergehend durch Branntkalk verbessern. Dieser Dünger wird im zeitigen Frühjahr eingearbeitet. Die Krume ist dann für einige Monate gelockert, aber die Wirkung verpufft bald. Der Kalk wirkt nur dann dauerhaft, wenn der Boden gleichzeitig gut mit Humus versorgt ist. So verdankt z. B. die Schwarzerde in der Magdeburger Börde ihre durch Jahrtausende bewährte Fruchtbarkeit in erster Linie dem Gehalt an Dauerhumus in einer mit Kalk gesättigten Form.


  Schattengare


  Ein garer Boden entsteht besonders intensiv unter einer Bodenbedeckung oder unter Pflanzenbewuchs. Beispiele für Schattengare findet man in der Natur selbst, die diesen Garezustand z.B. im Wald ohne Zutun des Menschen erreicht: Hier liegt der Boden unter Pflanzenwuchs und Humusdecke in fruchtbarer Gare.


  In einem beschatteten Boden sind die Bodenlebewesen sehr aktiv, außerdem ist er „widerstandsfähiger“ gegen ungünstige Wettereinflüsse. Er ist geschützt vor dem Austrocknen bei Sonnenschein, außerdem bremst das Blätterdach einen Gewitterregen ab, sodass der Boden nicht verschlämmt.


  In unseren Gärten findet man eine gute Schattengare dort, wo der Boden durch ständigen Bewuchs (z.B. von Sträuchern, Bäumen und Stauden) beschattet ist und das herabfallende Laub liegen bleibt. Im Garten gibt es aber auch viele Flächen, etwa auf Sommerblumen- oder Gemüsebeeten, die nicht ganzjährig bewachsen sind. Hier erreicht man die Schattengare durch Mulchen mit halbfertigem Kompost oder Grasschnitt. Im Staudenbeet oder unter Sträuchern kann man den Boden auch mit Rindenmulch, Laub, Stroh oder Grasabfällen bedecken (siehe Kapitel „Mulch und Gründüngung als schützende Decke“). Zur Bodenpflege im Gemüsegarten gehört auch, Kulturen in die Fruchtfolge einzubauen, die die Gare fördern. Dies geschieht mit Pflanzenarten, die den Boden mit ihrer Blattmasse in relativ kurzer Zeit bedecken. Spinat oder Kresse sind dafür gute Beispiele.


  Schattengare erreicht man auch mit dem Anbau von Gründüngungspflanzen. Dazu gehören auch die Leguminosen, die als willkommene Nebenwirkung mit Hilfe ihrer Knöllchenbakterien den Stickstoff aus der Luft binden.


  Diese Zwischenkulturen muss man ebenso wie die Gemüsekultur selber düngen. Geschieht dies nicht, so werden Ertrag und Gareförderung meistens unbefriedigend bleiben, außerdem muss man die entzogenen Nährstoffe zur nächsten Kultur ohnehin ersetzen. Auch Blattreste, die man nach der Gemüseernte liegen lässt und die den Boden vor der Sonneneinstrahlung schützen, fördern das Bodenleben wesentlich. Auch die Mischkultur ist eine gute Möglichkeit, für eine ständige Bodenbedeckung im Gemüsegarten zu sorgen (siehe auch Kapitel „Grundsätzliche Überlegungen“).


Schattengare durch Perserklee


  Leguminosen kann man zusammen mit dem Gemüse anbauen. So hat sich bei Rosen-Kohl eine Untersaat mit Perserklee bewährt, der sehr rasch keimt und eine dichte Pflanzendecke bildet, die sich mit Sichel oder Heckenschere kurz halten lässt (Näheres zur Gründüngung siehe Kapitel „Mulch und Gründüngung als schützende Decke“).
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        Pflanzen wie der Spinat bedecken den Boden intensiv und sorgen für einen garen Boden.

      

    

  


  Die Bodenbedeckung mit sogenannten Mulchfolien (angeboten werden hierfür schwarz oder weiß eingefärbte Folien sowie Papiermulch) ist nur ein Notbehelf; Ziel sollte die Verwendung organischer Materialien sein.


  Auch die Schattengare ist nicht beständig, sobald die Bedeckung fehlt, verfällt die Bodenstruktur.


  So viel Kompost ist nötig


  Je m2 werden etwa 300 ml (das sind je nach Ausgangsmaterial etwa 100 bis 300 g) Humustrockenmasse im Jahr verbraucht. Um den Humusgehalt des Bodens auf Dauer deutlich anzuheben, muss mehr Humus gegeben werden. Zu empfehlen sind zwischen 2 und 5 m3 je 100 m2 (20 bis 50 Liter/m2, dies entspricht einer 2 bis 5 cm hohen Kompostschicht). Näheres zur Kompostwirtschaft siehe Kapitel „Kompostwirtschaft“.
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        Kompost ausbringen.

      

    

  


  Dauergare oder Humusgare


  In engem Zusammenhang mit der Kalk- und Schattengare steht die sogenannte Dauer- oder Humusgare. Will man den Boden auf Dauer in einen guten Garezustand bringen, heißt es vor allem, das Lebendige im Boden zu Hilfe zu nehmen und zu fördern. Diese Form der Bodengare wird als Dauergare bezeichnet, weil sie die langlebigste ist. Die alternative Bezeichnung Humusgare deutet darauf hin, dass dazu Humus nötig ist.


Humusgehalt in Böden


  Der Humusgehalt der natürlichen Böden schwankt in weiten Grenzen. In Moorböden liegt er über 15 %. In Ton- und Sandböden liegt er meist unter 1 %, in Lehmböden bei etwa 2 %. In langjährig bewirtschafteten Gartenböden liegt er meist über 4 %, nicht selten bei über 10 %.



  Die Bedeutung des Humus für die Bodengare oder Bodenfruchtbarkeit kann nicht hoch genug eingeschätzt werden.


  • Humus begünstigt zusammen mit Kalk die Bildung stabiler Krümel. Dadurch werden sowohl die Luft- und Wasserverhältnisse als auch die Bearbeitbarkeit von schweren Böden verbessert.


  • Humus kann das 3- bis 5-Fache seines Eigengewichtes an Wasser aufnehmen und festhalten. So können Humusgaben die zu geringe Wasserhaltefähigkeit von leichteren Böden verbessern.


  • Die organische Substanz bildet die Lebensgrundlage für das Bodenleben. Die in ihr festgelegten Nährstoffe werden bei ihrem Abbau durch die Bodenlebewesen in eine pflanzenverfügbare Form überführt (mineralisiert). Sie stellt also eine langsam fließende Nährstoffquelle für die Pflanzen dar.


Stallmist einarbeiten


  Damit nicht zu viel Stickstoff verloren geht, sollte er möglichst rasch in den Boden eingearbeitet werden. In stark durchlüfteten Sandböden gräbt man ihn tiefer ein (15–20 cm), um eine zu rasche Zersetzung zu verhindern. Im Gegensatz dazu soll er in luftarmen Tonböden nur flach eingemulcht werden (5–10 cm). Man darf ihn auf keinen Fall zu tief untergraben, sonst kann er sich in regelrechten Matten auf der Sohle ablagern, dort verrottet er nicht und behindert später die Durchwurzelung.



  So ist also der Humus der Schlüssel zur fruchtbaren Dauergare. Freilich, der Humus ist hier nur Mittel zum Zweck, denn die eigentlichen Garebildner sind jenes unüberschaubar große Heer von Bodenlebewesen, denen der Humus als Nahrung dient. Sie sind es, die durch ihre Lebenstätigkeit für eine gründliche Durchmischung von Mineralteilchen und Organischem sorgen. Dieses Zusammenfügen der einzelnen Bodenteilchen führt zu den so beständigen Krümeln, die kennzeichnend für die Dauergare sind. Das hat gerade bei bindigen Böden mit hohem Tongehalt besondere Bedeutung. Hier bewirkt die Durchmischung die Entstehung der „Ton-Humus-Komplexe“, die nichts anderes sind, als eine durch die Kleinlebewesen erreichte Verkittung vieler Ton- und Humusteilchen zu größeren Gebinden, die wir Krümel nennen. Da nun diese Krümel unregelmäßige Gestalt haben und locker lagern, bleibt zwischen ihnen viel Raum frei. Darum gleicht ein vormals schwerer Lehmboden im Zustand der Dauergare einem aufgelaufenen Hefeteig und hat Dichte und Schwere verloren.


  Insbesondere im Obst- und Gemüsegarten kommt es entscheidend darauf an, durch die laufende Zufuhr von organischer Substanz (z. B. Kompost) den Boden biologisch aktiv zu halten.


  Die Praxis der Bodenbearbeitung


  Hacken, harken und graben – für viele Gartenbesitzer sind das die wichtigsten Tätigkeiten im Garten. Und in der Tat geht es nicht ohne. Mit Hacke, Grabegabel und Spaten lässt sich der Boden lockern. Dann können die Pflanzen ihn wieder besser durchwurzeln. Man kann Mist, Kompost und Gründüngung sowie mineralische Düngemittel einarbeiten und Unkraut weghacken. Wenn der Gärtner das nicht täte, würde sich der Garten bald in eine undurchdringbare Wildnis verwandeln.
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  Mit der Grabegabel lässt sich der Boden schonend lockern ohne ihn zu wenden. Zur Lockerung des Bodens wird die Grabegabel im Abstand von 10 cm in den Boden gestoßen und hin- und herbewegt. Auf diese Weise wird der Boden streifenweise durchgearbeitet.


  Bodenbearbeitung – aber richtig


  Die Bodenbearbeitung kann die Bodenfruchtbarkeit bzw. Bodengare positiv oder auch negativ beeinflussen. Gartenbesitzer können deshalb nicht nach feststehenden Rezepten vorgehen. Sie müssen sich vielmehr nach dem jeweiligen Boden und dessen Zustand richten und dabei das jeweils passende Gerät verwenden.


  Wie stark der Boden gelockert werden muss, hängt von der Bodenart, dem Klima, der Bewirtschaftung und der jeweiligen Pflanzenart ab. Ein gelockerter Boden ist besser durchlüftet und speichert mehr Wasser. Pflanzenwurzeln können besser in ihn eindringen. Ist er aber zu locker, wird die natürliche Krümelstruktur zerstört und der Humusabbau beschleunigt. Ein solcher Boden verschlämmt bei Regen und Bewässerung leichter und neigt dann zum Verdichten. Ein weiterer Nachteil ist, dass in Trockenzeiten die Wasserverfügbarkeit abnimmt, die Wasserführung und damit die Wasserversorgung der Pflanzen gestört ist. Dies gilt besonders für die Keimphase. Dem Boden schadet es auch, wenn die Bodenkrümel durch die Bearbeitung zerstört werden. Der Boden sollte nicht feiner aufbereitet werden, als es die Saat bzw. Pflanzung und ein guter Bodenschluss erfordern. Jede weitergehende Zerkleinerung mindert die „natürliche“ Stabilität der Böden.


  Bei der Bodenbearbeitung wird in der Regel zwischen der Grundbodenbearbeitung (Tiefbearbeitung), die 20 bis 30 cm tief reicht, und der pflegenden Bodenbearbeitung (Flachbearbeitung) unterschieden. Im ersten Fall soll die Bearbeitung einen möglichst großen Anteil der Krume erfassen und lockern – z. B. bei der herbstlichen Bodenbearbeitung nach Vegetationsende, dem Herrichten von Saat- und Pflanzbeeten im Laufe des Vegetationsjahres oder dem Einarbeiten von Pflanzenresten und Düngemitteln. Bei der Flachbearbeitung mit der Hacke oder dem Krail wird nur die Bodenoberfläche gelockert, es werden Krusten gebrochen und Unkräuter mechanisch bekämpft.


Einmaleins der Bodenbearbeitung


  Im Herbst umgegrabenen Boden im Frühjahr nicht nochmals mit dem Spaten umstechen. Das ist nicht nur doppelte Arbeit, die wir uns ersparen können, sondern es würden auch die wertvolle Winterfeuchtigkeit und die durch Frost bewirkte Bodengare zerstört. Der Boden wird deshalb nur oberflächlich gelockert, bevor Beete und Rabatten sä- und pflanzfertig hergerichtet werden.



  Für schwere lehmige und besonders für tonige Böden ist ein Wenden des Bodens durch Umgraben oder Pflügen und Liegenlassen in grober Scholle vor dem Winter von Vorteil, weil durch das gefrierende Wasser die groben Aggregate gesprengt werden (das Volumen vergrößert sich um etwa 9 %). Man spricht dann auch von Frostgare, die zunächst nur eine mechanische Zerkleinerung ist. Mit ihrer Hilfe können die Böden aber im Frühjahr zeitig abtrocknen und sich erwärmen sowie eine beständige Gare bilden. Sind die Böden dagegen humusreich, gut strukturiert und krümelig, so reicht die lockernde Bearbeitung, z. B. mit dem Sauzahn oder der Grabegabel, aus.


  
    Umgraben oder lockern?

  


  In den letzten Jahren ist oft recht heftig darüber diskutiert worden, ob ein Boden bei der Grundbodenbearbeitung gewendet, gemischt oder nur gelockert werden darf. Die Diskussion darüber ist jedoch oft müßig, denn der beobachtende Gärtner merkt sehr bald, ob er zum Spaten, zur Grabegabel oder zum Sauzahn greifen muss. Selbst wenn er wollte, wird er einen tonigen Lehmboden mit dem Sauzahn nicht tiefergehend lockern können.


  Viele Biogärtner lehnen das Wenden und Durchmischen des Bodens ab, weil angeblich die Bodenorganismen durcheinandergewirbelt werden und dadurch die Bodenfruchtbarkeit nachhaltig gestört wird. Es ist richtig, Bodenorganismen sind, wie schon dargestellt (siehe Kapitel „Kleine Bodenkunde“) Spezialisten, die ganz bestimmte Lebensbedingungen brauchen. Flora und Fauna der oberen Erdschichten sind im unteren Boden weitestgehend nicht existenzfähig, umgekehrt ist es genauso. Deshalb kann man leicht zum Schluss kommen, dass jegliche tiefe, besonders die wendende Bodenbearbeitung, von Nachteil sei. Die Struktur eines tätigen Bodens baut sich jedoch nach einer Bearbeitung schnell wieder auf. Wenn genügend Luft und Wärme vorhanden ist, regenerieren sich die krümelbildenden Helfer im Boden in kurzer Zeit. Der Aufbau wird gefördert durch die wachsende Pflanze, in deren Wurzelbereich die Organismen besonders aktiv sind.


  Grundsätzlich ist zu beachten, dass durch jede Bearbeitung, bei der der Boden durchmischt oder gewendet wird, organische Substanz abgebaut wird.


  Zeitpunkt der Bodenbearbeitung


  Für jeden Boden gibt es einen Zeitpunkt, an dem er sich gut bearbeiten lässt. Es ist vor allem schädlich, einen zu nassen Boden zu bearbeiten, da durch das Verschmieren der luftführenden Poren die Luftzirkulation unterbunden wird und es zu Bodenverdichtungen kommt. Auf zu trockenen Böden bilden sich leicht Klumpen und man muss beim Bearbeiten viel Kraft aufwenden. Bei leichten Böden ist die Spanne des günstigen Feuchtebereichs mit 20 bis 70 % Wasserkapazität sehr weit. Bei Tonböden ist die Spanne mit 40 bis 50 % Wasserkapazität sehr eng und wird bei höherem Ton- und Schluffanteil immer enger. Man spricht dann auch von Minuten- oder Stundenböden. Ein zu trockener Boden sollte deshalb vor der Bearbeitung ausreichend bewässert werden.


  Geräte für die grundlegende Bodenbearbeitung


  Spaten


  Die Einsatzmöglichkeiten des Spatens sind vielfältig. Man benötigt ihn nicht nur zum Umgraben, sondern auch zum Ausheben von Pflanzgruben für Bäume und Sträucher sowie zum Löchergraben für Zaunpfähle und für vieles andere mehr.


  Für normale Bodenverhältnisse sind der sogenannte „Bremer Spaten“ (Blattbreite ca. 16 cm, Blattlänge ca. 24 cm, Gewicht ca. 1,8 kg) und der „Vierländer Spaten“ (Blattbreite ca. 17 cm, Blattlänge ca. 25 cm, Gewicht ca. 1,9 kg) zu empfehlen.


  Grabegabel


  Die Grabegabel ist in der technischen Grundkonzeption dem Spaten gleich. Sie wird überall dort eingesetzt, wo es darum geht, den Boden nur aufzulockern und nicht wie beim Graben umzuschichten. Auch erfordert die Arbeit mit der Grabegabel weniger Kraft und geht rasch vonstatten. Grabegabeln weisen statt des Blattes vier bis fünf etwa 2 cm breite Stahlzinken auf.


  Die Grabegabel ist auch zum „Umgraben“ zwischen stehenden Pflanzen geeignet. Sie wird ebenfalls gebraucht zur Ernte von Wurzelgemüse und zum Ausgraben von Kartoffeln, Blumenzwiebeln und Knollen sowie Pflanzen mit empfindlichem Wurzelwerk.


  Die Spatengabel ist ein Mittelding zwischen Spaten und Grabegabel. Der obere Blattteil ist flächig, während der untere, wie bei der „richtigen“ Grabegabel, in vier Zinken ausläuft. Dieses Gerät kann beim Umgraben einen Spaten ersetzen.


Grabegabel günstiger bei Quecke


  Die Grabegabel ist zum Bearbeiten steiniger oder von Wurzelunkräutern durchzogenen Böden günstiger als der Spaten. Sie zerteilt Quecken und andere Wurzelunkräuter nicht in viele Stücke, wie es beim Spaten der Fall ist.



  Sauzahn


  Der Sauzahn, der auch als Tiefenlüfter bezeichnet wird, ist ein sichelförmig gebogener Ziehhaken aus Stahl (manchmal verkupfert) mit Gänsefußschar. Mit ihm kann man den Boden krumentief lockern und dabei gleichzeitig die natürliche Bodenschichtung schonen. Bei einem günstigen Anstellwinkel greift der Sauzahn intensiv und tief bei geringem Kraftaufwand. Allerdings kann man ihn nur auf humusreichen, von Natur aus lockeren Böden verwenden, nicht bei schweren lehmigen oder tonigen Böden.


  Die mit dem Sauzahn tiefgründig gelockerte Fläche ist nach dem Einebnen mit dem Rechen saat- und pflanzfertig. Dünger und Kompost streut man vor der Arbeit auf die Beete, sie werden bei der Arbeit mit dem Sauzahn nur flachgründig eingemischt. Der Sauzahn dient auch als Erntehilfe bei Wurzel- und Knollenfrüchten.


  Fräsen


  Bodenfräsen (bzw. Motorhacken) haben im erwerbsmäßig betriebenen Gartenbau eine große Bedeutung, aber auch der Hobbygärtner nutzt sie immer mehr. Sie ist deshalb interessant, weil man mit ihr ein optimales Saat- und Pflanzbeet in nur einem Arbeitsgang bereiten kann. Wenn man eine geringe Arbeitstiefe einstellt, lassen sich Fräsen auch zur Unkrautbekämpfung und oberflächlichen Bodenlockerung einsetzen.


  Bei einer Fräse befinden sich an einer rotierenden Welle Haken-, Winkel- oder Zinkenmesser. Ein Fräsdach bzw. Prallblech verhindert das Wegschleudern des Bodens, streicht ihn glatt und dient gleichzeitig der Tiefenregulierung. Die Auswahl der Messerform richtet sich nach der durchzuführenden Arbeit. Als Pflug- und Spatenersatz und zur Einarbeitung organischer Substanzen werden scharf abgewinkelte Winkelmesser (90 bis 110 °) eingesetzt. Zur Krümelung des Bodens nach dem Graben oder Pflügen werden leicht bis stark gekrümmte Messer verwendet. Von diesen Grundformen gibt es eine Reihe von Abwandlungen in unterschiedlichsten Formen.


  Wann lohnt sich die Fräse


  Mindestens 300 m2 Beetfläche sollte der Garten schon haben, damit sich die Anschaffung lohnt. Für motorbetriebene Bodenfräsen gibt es je nach Fabrikat vielfältiges Zubehör. Als Anbaugeräte kommen beispielsweise Pflug, Mähwerke, Schneebesen oder Schneepflüge in Frage. Allerdings sollte man die Praxistauglichkeit solcher Zubehörteile sorgfältig prüfen, besonders bei kleineren Maschinen.


  Die Intensität der Bodenbearbeitung ist abhängig von der Bodenart, dem Bodenzustand, der Anzahl und Form der Fräsmesser, der Bissengröße und der Stellung des Prallbleches. Je höher die Bissengröße, desto gröber ist die Krümelung des Bodens. Die Bissengröße hängt wiederum ab von der Fahrgeschwindigkeit (2 bis 8 km / h) und der Drehzahl der Fräswelle. Je langsamer die Geschwindigkeit und je höher die Drehzahl, desto kleiner ist die Bissengröße und desto feiner wird der Boden zerschlagen. Die maximale Bearbeitungstiefe hängt vom Durchmesser der Messerkränze ab und liegt allgemein bei 15 bis 25 cm. Die Arbeitsbreiten liegen bei den Gartenfräsen für den Haus- und Kleingarten zwischen 60 und 90 cm.
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        Das Arbeitsprinzip der Fräse besteht darin, dass die rotierenden Messer einen „Bissen“ nach dem anderen aus dem festen Boden herausschneiden und nach hinten gegen das Prallblech bzw. Fräsgehäuse schleudern. Dabei wird der Boden gelockert, gekrümelt und intensiv durchmischt. Organische Materialien wie Stallmist, Unkräuter sowie Ernterückstände werden optimal in den Boden eingemischt.

      

    

  


  Nachteile des Fräsens


  Bei zu häufigem und zu feinem Fräsen besteht die Gefahr, dass der Boden mit der Zeit „totgefräst“ wird. Das intensive Durcharbeiten des Bodens fördert über die Entmischung der Kornfraktionen die Zerstörung der Krümelstruktur und den Verlust des Bodenschlusses zum Unterboden (die Kapillarität wird unterbrochen). Bei schluffreichen Böden wird die Neigung zum Verschlämmen gefördert. Wurzelunkräuter können zerschnitten und damit vermehrt werden. Zudem werden durch das Fräsen größere Bodentiere, vor allem Regenwürmer, abgetötet. Durch die starke Durchlüftung beim Fräsen bauen Bakterien verstärkt Humus ab.


Wie tief wird bearbeitet?


  Die Grundbodenbearbeitung reicht bis in 20–30 cm Tiefe. Bei der pflegenden Bodenbearbeitung wird der Boden nur flach, etwa 3–5 cm tief, bearbeitet, um die Wurzeln der Kulturpflanzen zu schonen und den Boden nicht zu verdichten.



  Geräte für die pflegende Bodenbearbeitung


  Grubber


  Grubber (auch Krümmer oder Krümler) mit runden, zum Ende spitz zulaufende Zinken sind vor allem zum Auflockern schwerer Böden, weniger für Pflegearbeiten geeignet. Grubber mit lanzettförmigen Zinken sind dagegen für die Bodenvorbereitung zur Aussaat und Pflanzung ebenso zu verwenden wie für Pflegearbeiten in Pflanzungen.


  Kultivator


  Der Kultivator ist am Ende der umgebogenen Zinken mit kleinen Pfeilscharen (gänsefüßchenförmig) ausgerüstet. Es gibt sie in verschiedenen Arbeitsbreiten mit ein, drei oder auch fünf Scharen. Bei einigen Fabrikaten lässt sich die Arbeitsbreite des Gerätes durch die Anzahl der Bügel verändern, die in eine Tülle gesteckt und mit einer Schraube festgehalten werden. Neben Ausführungen mit feststehenden Zinken gibt es verstellbare Geräte auf dem Markt. Hier können die Zinken den Reihenabständen angepasst werden. Der Kultivator ist zur Unkrautbekämpfung weniger geeignet, denn er schneidet die Keimlinge nicht wie die Hacke ab. Nur Pflänzchen im Keimstadium werden beim Durchziehen bereits vernichtet.


Vom Hacken und Grubbern


  Mit der pflegenden Bodenbearbeitung wollen die Gärtner nach dem Säen und Pflanzen vor allem eine günstige Bodenstruktur erhalten. Immer wieder muss die Kruste an der Bodenoberfläche gebrochen werden, die sich bei Niederschlägen durch Verschlämmen bildet. Durch das Hacken oder Grubbern wird das Wasser im Boden gehalten und gleichzeitig der Boden besser durchlüftet. Das Bodenleben, das wegen der günstigen Luft-Wasser-Verhältnisse in etwa 10–15 cm Tiefe am stärksten vertreten ist, kann sich dadurch noch intensiver entwickeln. Ein wichtiger Zweck ist auch die Unkrautbekämpfung. Unkräuter, die sich im Keimstadium befinden oder auch schon aufgelaufen sind, werden beim Hacken zerstört.



  Handbodenfräsen


  Handbodenfräsen gibt es in unterschiedlichen Ausführungen, Arbeitsbreiten und einer Vielzahl von Bezeichnungen auf dem Markt. Die Bezeichnungen „Rollkrümler“, „Sternfräser“, „Garten-Wiesel“, „Rollhacke“, „Gartenfräse“, „Kombikrümler“ und noch einige andere sind herstellerspezifische Bezeichnungen. Die Werkzeuge solcher Geräte sind Zackensterne oder ähnliche mit Zinken ausgestattete Rollen auf einer Achse, wobei Anzahl und technische Gestaltung sowie Ausführung unterschiedlich sind. Achsen und Rollen lassen sich bei verschiedenen Fabrikaten auswechseln, so kann die Arbeitsbreite verstellt werden. Wie bei den Zinkengeräten ist das Herrichten der Gartenbeete unter gleichzeitigem Einarbeiten von Kompost und Dünger möglich. Der Boden wird fein gekrümelt, besonders, wenn man das Gerät „kreuz und quer“ über das Gartenland führt. Handbodenfräsen sind nicht bei einem Besatz mit hohen Unkräutern geeignet.


  
    [image: ]

  


  
    Für die pflegende Bodenbearbeitung stehen eine Vielzahl von Geräten zur Verfügung. Kultivator, Grubber (Krümmer oder Krümler) und Bodenfräse dienen auch dazu, Dünger und Kompost oder andere Materialien einzuarbeiten. Während Grubber und Kultivator ziehend gebraucht werden, wird die Bodenfräse hin und her bewegt. Bei allen drei Geräten ist es zweckmäßig, den Stiel mit einem Ziehgriff auszustatten, der das Festhalten beim Ziehen sehr erleichtert.

  


  Krail


  Beim Krail (auch Dunghacke, Karst, Vierzahn oder Queckenhaken) handelt es sich um ein stahlgeschmiedetes Stielgerät mit klauenartig im rechten Winkel abgebogenen runden Zinken. Daneben gibt es dieses Gerät auch mit giebelförmigen Zinken. Letzteres wird auch als Kartoffelhacke bezeichnet. Der Krail dient dazu, Beete zur Aussaat und Pflanzung einzuebnen und Kompost oder Dünger oberflächlich einzuarbeiten. Dazu wird der Krail quer bzw. diagonal zum Beet ziehend-stoßend hin und her geführt.


  Harke


  Die Harke, die in Süddeutschland Rechen heißt, ist ein vielseitig einsetzbares Arbeitsgerät. Mit ihr kann man u. a. Grasschnitt, Laub und Unkraut zusammenziehen, die Oberfläche des Bodens flach auflockern oder auch oberflächlich Dünger oder Saat einarbeiten. Insbesondere wird der Rechen aber eingesetzt, um Pflanz- oder Saatflächen, die vorher gegraben oder auf andere Weise aufgelockert wurden, glatt zu ziehen (einzuebnen). Es gibt viele Formen und verschiedene Abmessungen von Rechen. Der Bügelrechen (Arbeitsbreite zwischen 35 und 40 cm) ist besonders geeignet zum Einebnen und Abziehen von Pflanzflächen sowie zum Säubern von Beeten und Kieswegen. Die seitlichen Bügel sorgen für gleichmäßige Kraftverteilung. Die sogenannten Kleinrechen mit einer Arbeitsbreite von 13 bis 19 cm haben besonders eng stehende Zinken und sind insbesondere für das Fertigmachen von Aussaatflächen geeignet sowie für kleine, schmale Beetanlagen.


  Zum Reinigen des Rasens oder zum Planieren von Neuanlagen gibt es von verschiedenen Herstellern spezielle Rasenrechen auf dem Markt (Arbeitsbreite bis 70 cm). Für die Entfernung von feinem und grobem Kehrgut (Laub, Rasenschnitt, abgeschnittenes Unkraut usw.) sind Draht-, Fächer-, Rasen- bzw. Laubbesen in den unterschiedlichsten Ausführungen und Materialien (Kunststoff oder mit Federstahl) im Handel erhältlich.
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        Ein Kultivator ist unentbehrlich zum Lockern der Erde zwischen den Gemüsereihen.

      

    

  


Holzharken sind manchmal besser


  Holzharken ersetzen keinen konventionellen Eisenrechen, aber sie sind leichter und eignen sich zum Einharken von Grassamen besser. Auch für das „Zusammenkehren“ von Laub und andere Reinigungsarbeiten ist ein Holzrechen in vielen Fällen günstiger.



  Hacken


  Schlaghacken


  Schlaghacken werden seit Jahrtausenden benutzt. Sie werden in unterschiedlicher Größe und Schwere angeboten und sind oft nach Landschaften verschieden. Manche tragen ihre Bezeichnung auch nach der Kultur, für die sie ursprünglich entwickelt wurden (z. B. Rüben-, Hopfen-, Weinberg- oder Kartoffelhacke). Im Laufe der Entwicklung sind die Hacken leichter und in der Schneide schärfer geworden; die ursprünglich kurzen, dicken Stiele wurden länger und dünner. Für den Boden ist dies günstig, denn mit schweren Hacken wird oft zu tief gehackt.
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        Wo der Boden unbedeckt da liegt, müssen die Kapillargänge, durch die das Wasser verdunstet, mittels Hacken unterbrochen werden.

        Aufgabe der Hackgeräte ist es, den Boden flach (1–5 cm) zu lockern, ihn oberflächlich zu mischen und / oder Wildpflanzen (Unkräuter) zu vernichten. Das Angebot an Hackgeräten ist besonders vielseitig und umfangreich. Je nach Arbeitsbewegung unterscheidet man drei Arten von Hacken.

      

    

  


  Ziehhacke (Zughacke)


  Von der leichten Schlaghacke führte die Entwicklung zu den Ziehhacken, mit denen mehr gezogen als gehackt wird. Ihre schärfbaren Stahlblätter schneiden das Unkraut gut ab. Wird das Blatt von einem Bügel gehalten, spricht man von einer Bügelzughacke. Ziehhacken gibt es für verschiedene Arbeitsbreiten, z. B. 8, 12, 16, 18 oder 20 cm breit. Verschiedentlich werden außer den „geraden“ Hackblättern auch gewellte und gezähnte angeboten. Bei diesen sind die Schneidflächen größer, denn Wellen und tiefgezackte Zinken sind über die Arbeitsbreite gemessen länger als gerade Schneiden. Die Ziehhacke hat gegenüber der Schlaghacke viele Vorteile. Bei der ziehenden Arbeitsweise muss man nach dem Bearbeiten den Boden nicht mehr berühren, während nach dem Arbeiten mit der Schlaghacke der aufgelockerte Boden wieder betreten werden muss. Die Ziehhacke ist auch ergonomischer. Man kann mit ihr im Stehen hacken, während man beim Arbeiten mit der Schlaghacke den Rücken krümmen muss.


  Pendelhacke


  Ein Mittelding zwischen Stoß- und Ziehhacke stellen die Pendelhacken dar. Sie können als Zug- und Stoßhacke genutzt werden. Das in der Regel auswechselbare und beiderseits geschliffene, U-förmige Hackenblatt ist in der Halterung lose, also pendelnd befestigt. Es bewegt sich entsprechend der Arbeitsrichtung und schneidet dabei das Unkraut ab. Die Pendelhacke wurde vornehmlich zur Verwendung an schwer zugänglichen Stellen entwickelt: Man kann mit ihr jäten und den Boden unter Sträuchern und zwischen weit ausladenden Stauden oberflächlich lockern. Kurzum, für alle Stellen, die man mit einer normalen Hacke schlecht erreicht, ist eine Pendelhacke zu empfehlen.


Welche Hacke wählen?


  Im Allgemeinen sind Ziehhacken bei der Arbeit vorzuziehen. Sie erfordern einen geringeren Kraftaufwand und sind ergonomischer zu handhaben. Ein weiterer Vorteil ist, dass der bearbeitete Boden im Gegensatz zur Arbeit mit der Stoß- und Schlaghacke nicht noch einmal betreten werden muss.



  Stoßhacken


  Stoßhacken, die auch als Schuffeln bezeichnet werden, haben beidseitig eine scharf geschliffene Schneide. Sie werden nicht so sehr auf Beeten, sondern vielmehr auf Plätzen und Wegen zum Wegschürfen oder Abstoßen von Unkraut verwendet. Besonders zu empfehlen sind Geräte die mit Federstahlmessern ausgestattet sind.


Wie lang der Stiel sein muss


  Bei einer körpergerechten Hacke muss das Stielende bis in Brusthöhe reichen, wenn man die Hacke im Gerätewinkel aufstellt. Das gilt auch für Grubber und Kultivator, die mit Stiellänge um 1,70 m angeboten werden. Dagegen ist bei Schlaghacken ein langer Stiel eher hinderlich. Hier genügen 1,30 bis 1,50 m. Für Zughacken sind Stiellängen um 1,40–1,50 m günstig. Bei Handbodenfräsen kommt man mit Stiellängen von 1,50–1,70 m gut zurecht.



  Häufelgeräte


  Mit Häufelgeräten zieht man Dämme auf. Sie dienen auch der Bodenlockerung und Unkrautbekämpfung. Dabei werden die Unkräuter in den Reihen durch Verschütten abgetötet. Gehäufelt wird auch zur Erhöhung der Standfestigkeit (z. B. bei Buschbohnen), zum Bleichen von Pflanzenteilen (z. B. bei Lauch) oder zum Erleichtern der Ernte (z. B. bei Kartoffeln). Darüber hinaus können Häufelgeräte auch zum Furchen- und Rillenziehen verwendet werden, um beispielsweise Kartoffeln zu legen oder um Bewässerungsgräben zu ziehen. Aber auch zum Ziehen tiefer Furchen, die mit Komposterde angefüllt werden, um dort hinein beispielsweise Gurken zu säen oder zu pflanzen, ist ein Häufelgerät sehr gut geeignet.


  Durch Häufeln wird die Bodenoberfläche vergrößert, wodurch das natürliche Niederschlagswasser und das Gießwasser besser aufgenommen werden können. Außerdem kann die Sonnenwärme intensiver auf den Wurzelbereich einwirken. Das alles sind Vorteile, die erfahrene Gartenpraktiker zu nutzen wissen.


  Verschiedene Gerätehersteller bieten sogenannte Geräte-Stiel-Kombinationen an. Diese Kombinationssysteme machen es möglich, mit einem Stiel für mehrere Geräte auszukommen. Bei Neuanschaffungen von Geräten sollte man sich genau informieren.


  Mulch und Gründüngung als schützende Decke


  Im Biogarten ist ein wichtiger Grundsatz, dass der Boden nie unbedeckt sein darf. Nur unter einer schützenden Decke kann sich ein garer, fruchtbarer Boden entwickeln. Bodenlebewesen finden hier beste Lebensbedingungen, auch deshalb, weil sie sich von der überreichlich vorhandenen organischen Masse ernähren können.


  Mulchen nach dem Vorbild der Natur


  Unter einem dauernd mit Pflanzen bedeckten Boden entwickelt sich das für den jeweiligen Bodentyp günstigste Bodengefüge. Die Pflanzendecke schützt die Bodenoberfläche vor der krümel- und garezerstörenden Wirkung der Niederschläge und vor direkter Sonneneinstrahlung. Der extreme Wechsel zwischen oberflächlicher Austrocknung und Vernässung wird erheblich gemildert. Das Bodenleben kann sich unter einer Mulchdecke ungestörter entwickeln. Es schafft durch sein Wühlen, Lockern, Mischen und Verbauen ein stabiles Krümelgefüge in der Krume. Die abgestorbenen Teile der Pflanzen liefern die organischen Stoffe für eine intensive Humusbildung. Bodenleben und Pflanze schaffen damit nahezu ideale Voraussetzungen für einen ungestörten Luft- und Wasserhaushalt im Wurzelraum.
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        Eine Mulchdecke schützt den Boden vor dem Austrocknen und vor starken Regengüssen.

      

    

  


  Vorbild beim Mulchen ist der Waldboden in ungestörter Natur. In unseren Gärten finden wir ähnliche Verhältnisse bei Dauerkulturen, unter Hecken und Ziergehölzen. Auf solchen Flächen kann sich im Laufe der Zeit ein ebenso reges Bodenleben entwickeln wie in der freien Natur. Demgegenüber herrschen auf dem freien Gartenland, auf den Gemüse- und Blumenbeeten völlig andere Verhältnisse. Hier trägt der Boden nur zeitweise eine schützende Pflanzendecke. Zudem stehen die angebauten Kulturpflanzen häufig in weitem Reihenabstand und das freie Gartenland ist während des Jahres mehr oder weniger lange ohne garefördernde Vegetation. Der Boden muss immer wieder bearbeitet werden, z. B. zur Saatbeetherstellung und Unkrautbekämpfung, das fördert den Humusabbau. Beim Bearbeiten und Ernten wird der Boden verdichtet. Alle diese Einflüsse zusammen mindern die Bodenfruchtbarkeit. Die Bodennutzung im Garten ist deshalb eigentlich naturwidrig. Durch Bedecken des offenen Bodens mit organischen Materialien kann aber ein Ausgleich geschaffen werden.


  Geeignete Materialien zum Mulchen


  Als Mulchmaterial können Ernterückstände, samenlose Unkräuter, Rasenschnitt, Heu, Stroh, Laub, Stallmist und Ähnliches verwendet werden. Nicht geeignet sind samentragende Pflanzen sowie Wurzelunkräuter und kranke Pflanzen. Auch feuchte Küchenabfälle sind nicht geeignet. Frisch gemähtes Gras darf nur in dünner Schicht aufgetragen werden, damit es den Boden nicht „luftdicht“ abdeckt. Zu leicht stellt sich Fäulnis ein. Herbstlaub ist besonders gut zum Mulchen von Baumscheiben, Zier- und Obststräuchern sowie Hecken geeignet. Dies gilt auch für Heckenschnitt und sonstiges zerkleinertes holziges Material. Rindenmulch ist ebenfalls gut als Mulchmaterial unter Gehölzen geeignet, aber auch zwischen Stauden unterdrückt Rindenmulch Unkrautwuchs und fördert das Bodenleben. Im Gemüsegarten oder auf dem Sommerblumenbeet muss im Frühjahr das Land zur Aussaat und Pflanzung frei sein. Aber im Laufe des Jahres kann auch zwischen den Gemüsereihen und Sommerblumen eine Mulchschicht aufgebracht werden, wenn die Jungpflanzen etwa 10 cm hoch sind. Wichtig ist, dass man die Mulchschicht nicht zu stark aufbringt. Mehr als 5 cm sollten es nicht sein. Vor dem Aufbringen sollte die Erde mit dem Sauzahn, dem Grubber oder der Hacke gelockert werden. Die Mulchschicht baut sich allmählich ab, deshalb sollte man sie von Zeit zu Zeit ergänzen. Wie lange es dauert, bis die Mulchschicht verrottet ist, hängt von der Höhe ab, in der sie aufgetragen wurde, vom Mulchmaterial und von der biologischen Aktivität des Gartenbodens. Grüne und feuchte Pflanzenteile verrotten schneller als trockene (wie Stroh oder Laub) oder holzige Stoffe.


  
    Vorteile des Mulchens

  


  Das Mulchen bzw. die Flächenkompostierung dient dem Schutz der obersten Bodenschicht. Durch eine ständige Bodenabdeckung wird der Boden vor Auswaschungen bei starken Regengüssen und vor Wind und Austrocknung durch die Sonne geschützt.


  • Unter einer Bedeckung bleibt der Boden feucht und krümelig und fördert das Bodenleben.


  • Aufwendiges Hacken entfällt.


  • Es muss weniger gegossen werden, da die Mulchschicht eine übermäßige Verdunstung verhindert.


  • Unkräuter können unter der Mulchschicht nur schwer keimen und werden beim Wachsen behindert.


  • Ganz gleich ob es sich um Erdbeeren, Salat oder anderes Gemüse handelt, durch die Mulchschicht bleibt alles bis zur Ernte sauber. Es gibt auch bei starken Regengüssen keine Verunreinigung durch Spritzer.


  • Die Wachstumsbedingungen werden verbessert, da die organische Bodenbedeckung langsam verrottet. In ihr finden die Mikroorganismen beste Lebensbedingungen, setzen vermehrt pflanzenverfügbare Nährstoffe bei und erhöhen den Humusgehalt des Bodens. Man spart Geld für Handelsdünger und entlastet die Umwelt.


  • Ein weiterer Vorteil der Mulchschicht ist, dass die Bedeckung zwischen den Pflanzenreihen ohne Gefahr für den Boden (im Vergleich zum unbedeckten Boden) als Trittweg benutzt und auch bei feuchtem Wetter betreten werden kann.
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        Wenn man mit Stroh mulcht, sollte man zusätzlich Stickstoff düngen, weil dieser Nährstoff von den Mikroorganismen festgelegt wird. Stroh hat ein weites C/N-Verhältnis. Beim Mulchen muss man je m2 5 g Stickstoff (Reinnährstoff) beigeben.

      

  


  Stickstofffestlegung vermeiden


  Auf ein mögliches Problem beim Mulchen muss noch hingewiesen werden. Je nachdem wie das verwendete Mulchmaterial zusammengesetzt ist, kann es im Boden zu Stickstoffmangel kommen. Die Bodenlebewesen benötigen für eine optimale Aktivität Stickstoff und Kohlenstoff. Ist in den Mulchmaterialien nur wenig Stickstoff vorhanden, entziehen die Bodenlebewesen den fehlenden Stickstoff dem Bodenvorrat. Das heißt, die Mikroorganismen konkurrieren mit den Pflanzen. Wenn dem Boden nicht zusätzlich Stickstoff zugeführt wird, sind Wachstumsstörungen bei den Pflanzen die Folge.


  Die organische Masse setzt sich normal um, wenn das Verhältnis zwischen Kohlenstoff und Stickstoff (das sogenannte C / N-Verhältnis) unter 25 : 1 liegt. Allgemein kann man sagen, dass krautige, grüne Pflanzenteile ein enges und holzige Pflanzen ein weites C / N-Verhältnis aufweisen. Wichtig zu wissen ist, dass der Stickstoff, den die Mikroorganismen benötigen, dem Boden bzw. den Pflanzen nicht verloren geht. Er wird als Eiweiß in den Organismen gespeichert und ist nach deren Absterben als ständig fließende Stickstoffquelle wieder pflanzenverfügbar. Auch beim Kompostieren sollte man das C / N-Verhältnis der organischen Materialien kennen. Denn je „enger“ das C / N-Verhältnis, umso schneller verläuft die Mineralisierung. Wenn der Kompost zu viel strohiges und holziges Material enthält, kann es angebracht sein, dem Kompost zusätzlich Stickstoff zu geben.


Der beste Mulch für Gemüsebeete


  Für Gemüsebeete am besten sind grob zerkleinerte Blätter von Heil- und Wildkräutern, wie Beinwell, Senf, Borretsch, Ringelblume, Brennnessel, Schafgarbe, Löwenzahn und viele anderen Pflanzen. Dagegen gehören schwer verrottbare Stoffe, wie Äste und Zweige von Laub- und Nadelgehölzen, nicht aufs Gemüseland. Zwischen Beerensträuchern und unter Obstbäumen leisten sie aber gute Dienste.



  TIPP gegen Plagegeister


  Wem Schnecken und Wühlmäuse das Leben schwer machen, der sollte Mulchmaterial nur dünn und dafür öfter ausbringen. Denn unter einer dicken Mulchschicht, die über mehrere Monate liegt, können sich die Plagegeister ungestört vermehren. Dies gilt allerdings nicht bei der Verwendung von Rindenmulch, der Wühlmäuse und Schnecken eher fernhält.


  Rindenmulch


  Rindenmulch eignet sich hervorragend zum Abdecken im Zier- und Obstgarten, zwischen Erdbeeren oder auch im Gemüsegarten. Verwendet wird Rindenmulch aber auch zum Abdecken von Gartenwegen. Rindenmulch enthält einen Cocktail von Gerbstoffen, Harzen, Phenolen, Wachsen und Tanninen, die gegen Bakterien, Pilze und Unkräuter wirken. Im Gegensatz zu Rindenhumus ist Rindenmulch nicht fermentiert und enthält keine zusätzlichen Nährstoffe. Aus diesen Gründen ist das Einarbeiten von frischem Rindenmulch nicht zu empfehlen. Die herbizide Wirkung der organischen Stoffe hält solange an, bis sie durch im Boden lebende Mikroorganismen abgebaut ist. Erst dann ist es möglich, die Rinde als Humus in den Boden einzubringen. Damit sich der Rindenmulch schneller umsetzt und der Stickstoff nicht festgelegt wird, sollte man vor dem Aufbringen Stickstoff betont düngen. Zu beachten ist, dass Rindenmulch nur im feuchten Zustand mineralisiert, im trockenen gar nicht. Übrigens hat Rindenmulch auch eine günstige Wirkung gegen Wühlmäuse und Schnecken.


  
    
      	C / N-Verhältnis verschiedener organischer Substanzen
    


    
      	Organische Substanz

      	C / N-Verhältnis
    


    
      	Grünmasse (aus frischen Gartenabfällen)

      	7 : 1
    


    
      	Rasenschnitt

      	12 : 1
    


    
      	Gründüngung von Leguminosen

      	15 – 25 : 1
    


    
      	frischer Mist

      	20 – 30 : 1
    


    
      	Stapelmist nach dreimonatiger Lagerung

      	15 – 20 : 1
    


    
      	Getreidestroh

      	50 – 100 : 1
    


    
      	Stroh von Hülsenfrüchten

      	15 – 25 : 1
    


    
      	Kartoffelkraut

      	25 : 1
    


    
      	Küchenabfälle

      	23 : 1
    


    
      	Rindenmulch nicht aufbereitet

      	40 – 80 : 1
    


    
      	Rindenhumus aufbereitet

      	15 – 25 : 1
    


    
      	Kiefer- und Fichtenstreu etwa

      	30 – 50 : 1
    


    
      	Laubstreu etwa

      	40 – 50 : 1
    


    
      	Schwarztorf

      	30 : 1
    


    
      	Weißtorf

      	50 – 60 : 1
    


    
      	Kompost

      	15 – 25 : 1
    


    
      	Sägemehl

      	500 : 1
    

  



  Je nach Absiebung wird Rindenmulch in folgenden Körnungen angeboten: 0 bis 40, 10 bis 40, 0 bis 80 und 10 bis 80 mm, wobei die Körnung 10 bis 40 mm besonders zu empfehlen ist.


  Gründüngung – Lebende Bodenbedeckung


  Bei der Gründüngung arbeitet man mit lebenden Pflanzen. Der Effekt ist ähnlich wie beim Mulchen.


  • Eine Gründüngung schützt wie das Mulchen den Boden vor Sommerdürre und Gewitterregen, sie verbessert die Lebensbedingungen der Mikroorganismen durch Beschattung und unterdrückt Unkräuter.


  • Eine Gründüngung liefert beachtliche Mengen an leicht abbaubarer organischer Masse, welche bei der Einarbeitung die biologische Aktivität des Bodens steigert. Dies wirkt sich günstig auf das Bodengefüge und auf das Nährstoffumsetzungsvermögen des Bodens aus.


  • Gründüngungspflanzen können durch entsprechende Pflanzenwahl zur tiefgründigen Lockerung des Bodens beitragen.


  • Wenn der Boden mit Gründüngung bedeckt ist, werden weniger Nährstoffe ausgewaschen, da die leicht löslichen Nährstoffe in der wachsenden Pflanzenmasse vorübergehend gebunden werden. Deshalb ist die Gründüngung im Herbst besonders wichtig. Beete im Gemüsegarten, die vor September frei werden, bestellt man mit Gründüngung


  • Im Frühjahr wird die Gründüngung eingearbeitet.


  • Nimmt man Leguminosen als Gründüngungspflanzen, wird der Boden zusätzlich mit Stickstoff angereichert.
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        Gründüngungspflanzen wie der Bienenfreund durchwurzeln den Boden intensiv und schließen ihn auf.

      

    

  


  
    
      	Gründüngungspflanzen für den Vor- und Nachanbau im Gemüsebau (Saattermin März/April bis Mitte September)
    


    
      	Gründüngungspflanze

      	Saatmenge g /m2

      	Kulturdauer in Wochen

      	Bemerkungen
    


    
      	Grünschnitterbsen

      	25

      	6 – 9

      	Stickstoffsammler. Besonders für kalkreiche, leichte Böden. Tief säen. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Sommerwicken

      	20

      	6 – 8

      	Stickstoffsammler. Nicht für saure Böden. Langsame Anfangsentwicklung. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Alexandriner-Klee-Perser-Klee-Mischung (50 : 50)

      	5

      	6 – 9

      	Stickstoffsammler. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Sommerwicken-Grünschnitterbsen-Mischung (70 : 30)

      	20

      	8 – 9

      	Stickstoffsammler. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Sommerwicken-Saathafer-Mischung (50 : 50)

      	25

      	8 – 12

      	Sommerwicken sind Stickstoffsammler. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Sommerwicken-Grünschnitterbsen-Saathafer-Mischung (20 : 20 : 60)

      	25

      	8 – 12

      	Sommerwicke und Grünschnitterbse sind Stickstoffsammler. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Bienenfreund, Büschelschön, Phacelia

      	1,5

      	6 – 8

      	Schnelles Wachstum, unempfindlich gegen Trockenheit. Bienenweide.
    


    
      	Gelbsenf

      	3

      	4 – 5

      	Im Sommer etwa 3 Wochen Kulturzeit. Als Vorkultur zu Kohlarten und Rettich nicht geeignet.
    


    
      	Öl-Rettich

      	3

      	6 – 9

      	Tiefwurzler. Als Vorkultur zu Kohlarten und Rettich nicht geeignet.
    


    
      	Chinakohlrübsen

      	2,5

      	6 – 9

      	Eigentlich winterhart. Im Herbst aber untergraben, da sonst störendes Wiederaustreiben im Frühling. Als Vorkultur zu Kohlarten und Rettich nicht geeignet.
    


    
      	Studentenblume (Tagetes)

      	1

      	8 – 10

      	Zur Bekämpfung von Nematoden. Kann auch längere Zeit stehen bleiben.
    


    
      	Ringelblume (Calendula)

      	1,5

      	8 – 10

      	Kann auch längere Zeit stehen bleiben. Samt sich selbst aus. Mag keine schweren, zu Staunässe neigende Böden.
    


    
      	Sperli-Gartendoktor (mit Ringel- und Studentenblume)

      	1,5

      	bis Frostbeginn

      	Zur Nematoden-Reduzierung.
    


    
      	Sperli-Grünaktiv (verschiedene Leguminosen, Öl-Rettich)

      	12,5

      	bis Frostbeginn

      	Stickstoffsammler, Bodenlockerung und -durchwurzelung, für schwere Böden.
    


    
      	Sperli-Grünhumus (verschiedene Lupinen, Inkarnatklee, Wicken, Sonnenblumen)

      	12,5

      	bis Frostbeginn

      	Stickstoffsammler, Bodenlockerung und -durchwurzelung, für leichte Böden.
    


    
      	Sperli-Schnellgrüner (verschiedene Leguminosen, Welsches Weidelgras)

      	2,5

      	bis Frostbeginn

      	Stickstoffsammler, Bodenlockerung und -durchwurzelung, für leichte Böden.
    

  



  
    
      	Winterharte Gründüngungspflanzen für den Gemüsegarten (Saattermin bis Mitte September)
    


    
      	Gründüngungspflanze

      	Saatmenge g / m2

      	Aussaat Einarbeitung

      	Bemerkungen
    


    
      	Winter- bzw. Zottelwicke

      	20

      	Herbst, Ende April / Anfang Mai

      	Stickstoffsammler. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    


    
      	Winterroggen

      	18

      	Herbst, Ende April / Anfang Mai

      	Auch für arme Böden. Gute Gareschutzdecke. Hält Winterfeuchte fest.
    


    
      	Landsberger Gemenge: Zottelwicke: Anteil 48 % Inkarnatklee: Anteil 32 % Ital. Raygras: Anteil 20 %

      	8

      	Herbst, Ende April / Anfang Mai

      	Stickstoffsammler. Gute Gareschutzdecke. Als Vorkultur zu Bohnen und Erbsen nicht geeignet.
    

  



Mit und ohne Knöllchen


  Die Gründüngungspflanzen werden in zwei Gruppen eingeteilt, in die Schmetterlingsblütler oder Leguminosen, welche mit Hilfe von Bakterien den Luftstickstoff zu binden vermögen, und die Nichtleguminosen.



Die Sache mit den Knöllchenbakterien


  Die Vertreter der Leguminosen leben mit Knöllchenbakterien, die sich an den Wurzeln der Pflanzen ansiedeln, in Symbiose, sie bilden eine Lebensgemeinschaft. Diese Knöllchenbakterien sind in der Lage, den in der Bodenluft enthaltenen Stickstoff aufzunehmen und in ihr Zelleiweiß einzubauen. Wenn die Wirtspflanze verrottet, zerfallen auch die Wurzelknöllchen, der Stickstoff gelangt in den Boden, indem er mit Hilfe von anderen Bakterien aus dem Eiweiß gelöst und in Stickstoffverbindungen übergeführt wird. So gelangt mit Hilfe der Knöllchenbakterien auf natürliche Weise der Stickstoff in den Boden. Dieser Nährstoff wird industriell nach dem Haber-Bosch-Verfahren aus der Luft gewonnen. Dieses Verfahren ist aber sehr energieintensiv; pro kg ist das 1,3fache an Rohöl nötig.



  
    
      	Langlebige Gründüngungspflanzen zur Rekultivierung nach dem Hausbau und zur Erschließung von Ödland
    


    
      	Gründüngungspflanze

      	Saatmenge g / m2

      	Bemerkungen
    


    
      	Stoppelrübe

      	5

      	Für feuchtere, aber nicht staunasse Standorte.
    


    
      	Lupine

      	20

      	Stickstoffsammler mit tief gehenden Wurzeln. Man kann das Kraut auch im Herbst abfrieren lassen und als Mulchmaterial bis zum Frühjahr liegen lassen.
    


    
      	Weiß-Klee, Bokhara-Klee

      	3

      	Stickstoffsammler für leichte Böden. Anspruchslose Pionierpflanze. Wurzeln schlagen immer wieder aus, daher gut einarbeiten.
    


    
      	Ackerbohne

      	25

      	Stickstoffsammler für schwere, bindige Böden, mit hohem Wassergehalt. Friert bei den ersten Frösten ab.
    


    
      	Kapuzinerkresse

      	1

      	Flachwurzelnd. Fördert sehr gut die Schattengare. Friert bei den ersten Frösten ab.
    

  



  Die Formen der Gründüngung sind vielfältig. Ist z. B. nach dem Abernten einer Gemüsekultur zunächst keine neue Kultur vorgesehen, kann eine Gründüngung als Zwischenkultur, als Vor- oder Nachfrucht eingesät werden. Eine Gründüngung ist aber auch als Untersaat möglich. Hier stehen die Gründüngungspflanzen zwischen den Reihen der bestehenden Kulturen. Dabei kann es vorkommen, dass die Untersaat mit den Kulturpflanzen um Wasser und Nährstoffe konkurriert. Die Gründüngung ist auch wichtig, wenn nach einem Hausbau das Land urbar gemacht werden soll.


  WICHTIG zu wissen


  Auf keinen Fall darf die Grünmasse tief untergegraben werden, weil sonst die zur Rotte benötigte Luft fehlen würde. Größere Menge an Grünmasse sind auf schweren Böden flach, auf leichten 10 – 15 cm tief einzuarbeiten.


  Ausgesät werden die Gründüngungspflanzen in der Regel breitwürfig. Die Samen arbeitet man mit dem Rechen oder dem Krail in den Boden ein. Sie sollten doppelt so tief liegen wie das Samenkorn dick ist. Nur wenn genügend Nährstoffe vorhanden sind, kann die Pflanze über ihr Wurzelsystem auf den Boden einwirken, also den Boden lockern und zur Krümelbildung beitragen. Aus diesem Grunde sollte man nährstoffarme Böden, in die man Gründüngung einsät, auch leicht düngen. Erfahrene Gärtner arbeiten Gründüngungspflanzen unmittelbar vor der Blüte in den Boden ein. Dadurch vermeiden sie, dass sich die Samen verbreiten. Außerdem sind die Pflanzen in diesem Zustand noch nicht verholzt und verrotten rascher. Entweder werden die Pflanzen leicht in die Oberfläche eingearbeitet oder man lässt sie als Mulchmaterial auf dem Boden liegen. Ein zu üppig geratener Pflanzenbestand lässt sich schlechter einarbeiten. Dann mäht man zunächst die Pflanzen ab, zerkleinert sie mit dem Spaten durch senkrechte Spatenstiche und arbeitet sie dann mit der Grabegabel ein. Selbstverständlich kann man die oberirdische Stängel- und Blattmasse auch abräumen und kompostieren. Dadurch wird die positive Wirkung der Gründüngung nicht wesentlich gemindert. Denn zum einen bleibt die Wurzelmasse im Boden, und zum anderen gelangt die Krautmasse später in Form von Kompost auf die Beete zurück.


Was Plinius schon wusste


  Bereits Plinius (79 n. Chr.) kannte die besonderen Eigenschaften der Leguminosen, hier der Lupine. Er schreibt: „Alle aber sind sich darüber einig, dass nichts gedeihlicher sei als die Saat der Lupine, ehe sie Hülsen bildet, wenn man dieselbe mit dem Pfluge oder der zweizinkigen Hacke untergräbt oder Büschel davon, die man abgeschnitten an den Wurzeln der Bäume und Weinstöcke unter die Erde bringt, … sie düngt so gut wie Mist“.
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        Bei den Gründüngungspflanzen ist das, was sich unter der Bodenoberfläche abspielt, ganz wesentlich. Tiefwurzler wie Lupine oder Steinklee dringen mit ihren Wurzeln bis zu 1 m in den Boden ein.

      

  


  Die Düngung im Garten


  Durch das Ernten von Gemüse und Obst wird der natürliche Stoffkreislauf unterbrochen. Die Ernte entzieht dem Boden Nährstoffe. Der Verlust kann aus dem Boden selber, aus den Ernterückständen, aus der Tätigkeit der Stickstoff sammelnden Bakterien und den Niederschlägen in der Regel nicht ausgeglichen werden. Außerdem wird ein Teil der Nährstoffe im Boden ausgewaschen oder chemisch und biologisch festgelegt. Diese negative Nährstoffbilanz macht eine Düngung unerlässlich. Man braucht sie, um gute Erträge zu erzielen. Ziel dabei ist auch, die Bodenfruchtbarkeit zu verbessern. Und das Düngen soll nicht von Nachteil für die Umwelt sein.


  Die wichtigsten Nährstoffe


  Nach heutigem Wissensstand sind neben


  • Kohlenstoff (C),


  • Wasserstoff (H),


  • Sauerstoff (O)


  folgende Elemente für das Pflanzenwachstum unentbehrlich:


  • Stickstoff (N),


  • Phosphor (P),


  • Schwefel (S),


  • Kalium (K,)


  • Kalzium (Ca),


  • Magnesium (Mg),


  • Eisen (Fe,)


  • Mangan (Mn),


  • Kupfer (Cu),


  • Zink (Zn),


  • Molybdän (Mo),


  • Bor (B),


  • Chlor (Cl).


  Geschichte der Düngung


  Die Düngeranwendung reicht vermutlich zurück bis in die Anfänge des Ackerbaus vor über 5000 Jahren. Im primitiven Hackbau nutzte der Mensch in der Steinzeit zunächst die naturgegebene Fruchtbarkeit der Böden, erkannte aber offenbar schon frühzeitig die Möglichkeit, das Wachstum der Kulturpflanzen durch Zufuhr von (Dünger-)Stoffen zu verbessern. Primitive Formen der Düngung zur Verbesserung der Bodenfruchtbarkeit waren jedenfalls bereits bei den alten Kulturen der Menschheit (in den Stromländern am Nil, Euphrat, Indus, in China, Südamerika usw.) weit verbreitet. Die Düngungserfahrung der Frühzeit wurde dann im klassischen Altertum (Griechenland und Rom) ausgebaut und beschrieben. Zwar erwähnte bereits Homer in der Odyssee den Stallmist als Dünger, aber erst im alten Rom gaben die landwirtschaftlichen Schriftsteller umfangreiche Darstellungen über die Düngung, z. B. Cato (200 v. Chr.), Plinius und Columnella (1. Jh. n. Chr.). Nach Cato bedeutet guter Ackerbau: gutes Pflügen, gutes Pflegen und gutes Düngen. Bestimmte Dünger galten im Altertum als so wertvoll, dass Diebstahl unter Strafe stand. Im alten Rom wurde dem Stercutius für die Erfindung des Düngers von den Göttern die Unsterblichkeit verliehen. Als Düngestoffe dienten pflanzliche und tierische Abfälle sowie Aschen aus Stroh, Holz, Knochen sowie Mergel, Kalk und Gips. Außerdem konnten sich bei der Brache die natürlichen Nährstoffvorräte regenerieren.


  Das Prinzip der Düngung mit diesen Stoffen beruht im Wesentlichen auf einer Schließung des Nährstoffkreislaufs. Auf diese Weise konnte langfristig ein (zumindest) niedriges Ertragsniveau aufrecht erhalten werden. Mit dieser Art der Düngung wurde bis etwa zu Beginn des 19. Jahrhunderts gewirtschaftet. Theoretische Grundlage war die Humustheorie des Aristoteles (350 v. Chr.): „Die Pflanze ernährt sich von Humusstoffen, die sie mit den Wurzeln aus dem Boden aufnimmt; nach dem Absterben wird sie wieder zu Humus, und Humusstoffe sind daher Dünger.“ Der letzte bedeutsame Vertreter der Humustheorie war Thaer (1809).


  Die Humustheorie wurde dann von dem Chemiker Justus von Liebig, der sich Mitte des 19. Jahrhunderts mit Fragen der Pflanzenernährung auseinandersetzte, auf den Kopf gestellt. Er hat u. a. Getreidepflanzen verglüht und bei der Analyse der Pflanzenasche Nährstoffe gefunden. Seine grundlegenden Erkenntnisse gipfelten in der Feststellung, dass die Pflanze die Nährstoffe nur in mineralischer Form aufnehmen kann. Weiter erkannte er, dass die Nährstoffe als Salze gelöst im Wasser vorliegen müssen, wenn sie für die Pflanzenwurzeln erreichbar sein sollen. Damit wurde er zum Begründer der Mineraldüngung. Im Überschwang dieser Entdeckung meinte man damals, nun auf die Zufuhr von Nährstoffen organischer Herkunft verzichten zu können. Heute wissen wir, dass die Mineraldüngung laufend durch eine organische Düngung ergänzt werden muss. Die in den organischen Düngern vorhandenen Nährstoffe müssen aber von Bodenlebewesen mineralisiert, das heißt in ihre Grundelemente zerlegt werden, ehe sie für die Pflanze verfügbar sind.


  
    Nährstoffaufnahme

  


  
    [image: ]

  


  Der überwiegende Teil der von den Pflanzen benötigten Mineralstoffe wird durch die Haarwurzeln und die wachsenden Wurzelspitzen aus der Bodenlösung aufgenommen. Die Pflanzennährstoffe wandern zunächst aus der Bodenlösung in die Wände der Wurzelzellen und werden von dort in die Stoffleitungsbahnen der Pflanzen eingeschleust. Durch einen besonderen Mechanismus in den Wurzelzellen werden die wichtigsten Pflanzennährstoffe im Vergleich zu anderen Mineralstoffen bevorzugt aufgenommen.


  Hierzu wird viel Energie benötigt, die durch Veratmung von Zucker in den Wurzeln gewonnen wird. Bei gleichem Nährstoffangebot in der Bodenlösung wird deshalb die Aufnahme um so besser sein, je höher die Wurzelatmung ist. Die besten Voraussetzungen für die Nährstoffaufnahme sind deshalb in leicht erwärmbaren, lockeren und gut durchlüfteten Böden gegeben. Aus dieser Tatsache wird deutlich, warum für das Wachstum der Pflanzen ein gut gekrümelter Boden mit gutem Luft- (Sauerstoff-) haushalt wichtig ist.


   


  Die Nährstoffe müssen im Stoffwechsel der Pflanzen zusammenwirken, nur dann können sie normal wachsen. Wichtig ist, dass jeder Nährstoff den Pflanzen zur richtigen Zeit und in ausreichender Menge zur Verfügung steht. Werden diese Ansprüche nicht erfüllt, kommt es zu Wachstumsstörungen, die am Anfang kaum feststellbar sind. Bei fortgesetzter Unterversorgung der Pflanzen mit einem Nährstoff bilden sich jedoch typische Mangelerscheinungen heraus, das Wachstum ist stark eingeschränkt und bei Nutzpflanzen kommt es zu Ertrags- und Qualitätsminderungen.


  Nährstoffangebot und Nährstoffverfügbarkeit


  Alle der oben genannten Mineralstoffe müssen in der Bodenlösung vorhanden sein, damit Pflanzen wachsen können. Da die Pflanzenwurzeln der Bodenlösung fortwährend Mineralstoffe entziehen, müssen immer wieder neue Nährstoffe aus dem Bodenvorrat freigesetzt und in Lösung gebracht werden. Dabei spielen verschiedene Faktoren eine Rolle: 1. Der Boden muss die Nährstoffe enthalten. 2. Er muss die Nährstoffe speichern und wieder abgeben.


  3. Die Verfügbarkeit hängt davon ab, wie schnell die Mineralstoffe in eine wasserlösliche Form umgewandelt werden. 4. Wie weit die Pflanzennährstoffe von der Bodenlösung entfernt sind, an deren Berührungsflächen sie in Lösung gehen.
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        Das braucht die Pflanze zum Leben: Pflanzennährstoffe, die in großen Mengen benötigt werden sind Stickstoff = N, Phosphor = P und Kalium = K. In geringeren Mengen brauchen die Pflanzen Magnesium = Mg, Kalzium = Ca und Schwefel = S. Diese sechs Nährstoffe werden auch als Hauptnährelemente (oder Makroelemente) bezeichnet. Von den Spurenelementen wie Bor = B, Kupfer = Cu, Mangan = Mn, Zink = Zn, Eisen = Fe und Molybdän = Mo, brauchen die Pflanzen nur geringe Mengen. Als nützliche Elemente für manche Pflanzenarten sind Silizium, Natrium, Kobalt und Nickel bekannt.

      

  


  Nährstoffspeicherung


  Die Fähigkeit, Nährstoffe zu speichern und an die Pflanze abzugeben, ist von Bodenart zu Bodenart sehr verschieden und hängt wesentlich von deren Gehalt an „Feinerde“ (Ton, Schluff) und Humus ab. Diesen Bodenteilchen sind bestimmte Bindungskräfte eigen. Manche Nährstoffe werden sehr fest gebunden und müssen erst aus der Bindung herausgelöst werden, um für die Pflanzen verfügbar zu sein. Der Ammoniakstickstoff und das Kalium werden stark gebunden. Gering ist das Festhaltevermögen der Böden für Magnesium und Kalk. Nicht gebunden wird der leicht bewegliche Salpeterstickstoff (Nitratstickstoff), der deshalb auch am leichtesten mit dem Sicker- und Dränwasser aus dem Boden ausgewaschen wird.


  Schwere Böden sind im Allgemeinen besonders nährstoffreich, allerdings sind die Nährstoffe oft nicht verfügbar, weil sie zu stark gebunden sind. Die Untersuchung der Böden auf Gesamtnährstoffgehalte mit groben chemischen Untersuchungsverfahren sagt daher über die pflanzenverfügbare Menge und damit die Ertragsfähigkeit nur wenig aus. Diese starke Nährstoffbindung in Tonböden bewirkt aber auch, dass die Pflanzennährstoffe weitgehend vor Auswaschungen durch absickerndes Regenwasser geschützt werden. Auf Sandböden werden dagegen viele Nährstoffe ausgewaschen.


Sandböden binden Nährstoffe schlecht


  Leichte Böden binden nur wenig Nährstoffe. Bei ihnen wäscht der Regen viele Nährstoffe aus und lässt sie im Boden versickern. Deshalb muss man den Dünger auf solchen leichten Böden möglichst in kleinere Einzelgaben aufteilen.



  Nährstofffreisetzung


  Neben der mechanischen Verwitterung, dem Einfluss von Hitze und Kälte, spielen die Lebensvorgänge im Boden die wichtigste Rolle bei der Freisetzung der Nährstoffe. Vor allem sind es die Kleinlebewesen, Bakterien und Pilze, die an der Aufschließung beteiligt sind. Außerdem können die Wurzeln durch Ausscheidung von Wasserstoffionen und organischen Säuren schwer zugängliche Nährstoffe aus ihren Bindungen lösen. Alle Maßnahmen, welche das Wurzelwachstum fördern (z. B. Bodenlockerung, Dränage, Krumenvertiefung usw.), wirken sich deshalb auf den Boden wie eine zusätzliche Düngung aus. Darüber hinaus tragen in den Boden eingebrachte Düngemittel durch Trennung der in den Boden gebrachten Salze in die einzelnen Bestandteile (Base oder Salzbildner und Säure) zur Umsetzung und dadurch Freisetzung der Nährstoffe im Boden bei. Die im Boden vorhandenen Salze gehen mit den neu hinzukommenden Bestandteilen neue Verbindungen ein. So bildet beispielsweise die aus den Kalisalzen freiwerdende Salzsäure mit den Kalksalzen des Bodens eine Verbindung, die mit dem Sicker- und Dränwasser aus dem Boden verschwindet. Es ist dies mit ein Grund für die Entkalkung der Böden. Auch die Aufnahme des einen Bestandteils eines solchen Düngesalzes, z. B. des Kalis, durch die Pflanze führt zum Freiwerden des Restbestandteils, in diesem Fall der Säure, die ihrerseits bei Kalkmangel versauernd im Boden wirken kann. Beim Stickstoff liegt der überwiegende Anteil in der organischen Substanz des Bodens gebunden vor. Bei ihrem mikrobiellen Abbau wird er über verschiedene Zwischenstufen in leicht lösliches Nitrat umgewandelt.


Verfügbarkeit der Nährstoffe


  Für die Mineralstoffaufnahme durch die Wurzel ist nicht die Gesamtmenge der Nährstoffe im Boden, sondern vielmehr deren Verfügbarkeit entscheidend. Darunter wird der wasserlösliche Anteil sowie diejenige Mineralstoffmenge verstanden, die innerhalb eines bestimmten Zeitraumes in die Bodenlösung nachgeliefert werden kann.



  Überangebot verhindern


  Zum Abbau der organischen Substanz und zur Freisetzung des Stickstoffs brauchen die Bakterien genügend Wärme, viel Sauerstoff, ausreichende Feuchtigkeit, eine möglichst neutrale Bodenreaktion und natürlich ausreichend organische Substanz. Je besser diese Ansprüche erfüllt sind und je mehr organisch gebundener Stickstoff im Boden vorhanden ist, desto mehr Nitrat wird frei. Es kann dann vorkommen, dass zuviel Nitrat in der Bodenlösung vorhanden ist, vor allem, wenn gleichzeitig mit mineralischem Stickstoff gedüngt wird. Bei der Stickstoffdüngung müssen die Gärtner deshalb die mögliche Nitratanlieferung aus dem organisch gebundenen Stickstoff des Bodens berücksichtigen.


  Die Bodenanalyse


  Die Bemessung der Düngung nach dem Nährstoffbedarf der Pflanzen ist ein einfaches, aber zu grobes Verfahren der Pflanzenernährung. Die im Boden vorhandenen Nährstoffmengen werden hierbei nicht berücksichtigt. Wird auf diese Art und Weise über einen längeren Zeitraum gedüngt, so kommt es, wie Erfahrungen zeigen, nicht selten zu einer Überversorgung mit Nährstoffen. Dies schadet nicht nur den Kulturpflanzen, sondern auch der Umwelt, da unnötig Nährstoffe in das Grundwasser ausgewaschen werden.


Bodenuntersuchung im Labor


  Bei der Bodenuntersuchung werden die Nährstoffvorräte des Bodens, bezogen auf eine bestimmte Bodenmenge, mit Hilfe von chemischen Verfahren festgestellt. Die Grunduntersuchung umfasst die Bestimmung



  • der Bodenart,


  • des Volumengewichtes,


  • des pH-Wertes,


  • des Phosphorgehaltes (P),


  • des Kaliumgehaltes (K) und


  • des Magnesiumgehaltes (Mg).


  Wer sachgerecht düngen will, muss auch über die Verfügbarkeit der Nährstoffe Bescheid wissen. Bei vielen Nährstoffen gibt es erhebliche Unterschiede zwischen Nährstoffgehalt und -verfügbarkeit im Boden, so z.B. für Phosphor und Kalium. Genauen Aufschluss hierüber können nur Bodenanalysen geben. Aus dem verfügbaren Gehalt wird dann die notwendige Düngermenge abgeleitet, indem die im Boden verfügbaren Nährstoffmengen von dem für die einzelnen Pflanzenarten oder -gruppen bekannten Nährstoffbedarf oder Nährstoffentzug für einen bestimmten Anbauzeitraum abgezogen werden.


  Für Phosphor, Kalium und Magnesium erhält man genau aufgeschlüsselte Angaben, wieviel der Boden insgesamt enthält und welche Menge hiervon in einer für die Pflanzen verfügbaren Form vorliegt. Zusammen mit der Bodenanalyse erhält man auch detaillierte Vorschläge für die Düngung. Ergänzend kann man den Boden auf Spurennährstoffe, Humusgehalt und Körnung untersuchen lassen.


  Der Stickstoff wird bei der normalen Bodenanalyse nicht gemessen. Sein Wert schwankt sehr stark, sodass die „Momentaufnahme“ bei der Entnahme der Bodenprobe keinen großen Aussagewert hätte. Dies hängt damit zusammen, dass Stickstoff in der organischen Substanz des Bodens gespeichert wird. Wieviel Stickstoff (N) den Pflanzen zur Verfügung steht, hängt im Wesentlichen davon ab, wie stark das Bodenleben den Humus mineralisiert und wie hoch die Auswaschung in den Unterboden ist. Da diese Vorgänge im Boden großen Schwankungen unterworfen sind, ändert sich auch laufend die pflanzenverfügbare Menge an Stickstoff. Nur in besonderen Fällen ist eine Untersuchung auf pflanzenverfügbaren Stickstoff nach der sogenannten Nmin-Methode angebracht (Nmin = leichtlöslicher Nitratstickstoffanteil des Bodens). Für den Hausgarten ist dies jedoch nicht üblich.
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        Beschriften des Probenbeutels für die Bodenanalyse.

      

    

  


  Die Probennahme


  Bodenproben entnimmt man am besten im zeitigen Frühjahr vor Vegetationsbeginn oder im Spätherbst. Dabei sollte die letzte Düngung (mineralisch oder organisch) mindestens vier Wochen zurückliegen, weil das Ergebnis sonst verfälscht werden würde.


  Bei Gemüseland, Sträuchern und Obstbäumen werden die Proben in der Regel spatentief (dies sind 0 bis 30 cm Bodentiefe) entnommen, bei Rasenflächen aus 0 bis 10 cm Tiefe. Hierzu werden gleichmäßig über die Fläche verteilt etwa 10 Einzelproben entnommen, diese in einem Eimer gut miteinander vermischt. Von dieser Mischprobe werden dann 300 bis 500 g an das Untersuchungslabor geschickt. Zur Probenentnahme gibt es spezielle zylinderförmige Probenstecher. Man drückt den Probestecher bis zur vorgesehenen Tiefe in den Boden, dreht ihn kurz im Boden herum und streift nach dem Herausziehen mit einem Holzstab aus dem Schlitz die Erde in einen Eimer ab.


  Probenbeutel und Probenlisten kann man sich von den Untersuchungsanstalten und privaten Labors zusenden lassen. Die Probenbeutel müssen außen beschriftet werden. Eingelegte Zettel weichen auf und werden unleserlich. Den Proben ist ein kurzes Begleitschreiben mit Absender und Art der Nutzung, z.B. Rasen, Gemüsegarten, Obstgarten, Ziergarten oder gemischt genutzter Garten beizufügen.


  Bodenprobe ziehen


  Die Bodenprobe entnimmt man mit Hilfe des Spatens. Dazu werden zwei Spatenstiche Boden ausgeworfen und eine Wand senkrecht abgestochen. Vom dritten Spatenstich wird die Erde in einem 3 cm breiten Streifen von oben nach unten in den Eimer abgekrümelt, die gezogene Erde gemischt und daraus die Durchschnittsprobe genommen.


  Bodenanalysen richtig interpretieren


  Der Untersuchungsbefund des Labors enthält üblicherweise folgende Angaben:


  • Bodennutzung (z.B. HG für Gemüse, HZ für Zierpflanzen).


  • Bodenart. Sie gibt an, ob ein leichter, mittlerer oder schwerer Boden vorliegt.


  • Ausgehend vom gemessenen pH-Wert erfolgt die Zuordnung zu einer Kalkversorgungsstufe (E = nicht kalkbedürftig, C = schwach kalkbedürftig, A = stark kalkbedürftig) und der daraus folgende Kalkbedarf.


  • Die Nährstoffgehalte des Bodens sind in mg /100 g Boden ausgewiesen. Der gefundene Nährstoffgehalt wird durch die Nährstoffgehaltsklasse bewertet (siehe Tabelle im Kapitel „Die Düngung im Garten“). Die Nährstoffgehaltsklassen sind das Ergebnis langjähriger Feld- und Gefäßversuche, bei denen ermittelt wurde, wie ein bestimmter Nährstoffgehalt des Bodens in Abhängigkeit von der Bodenart zu beurteilen ist. Bei den einzelnen Nährstoffen sind die Mengen angegeben, die zur Einstufung in eine der fünf Gehaltsklassen führen. Die Tabelle zeigt, dass zu einer bestimmten Gehaltsklasse nicht ein einzelner Zahlenwert gehört, sondern ein Bereich. Damit werden die Unterschiede verschiedener Standorte berücksichtigt.


  Die Bemessung der Düngermenge


  Wenn der Boden zu wenig Nährstoffe enthält, muss natürlich gedüngt werden. Die Düngung orientiert sich nicht allein am optimalen Nährstoffgehalt des Bodens (siehe Tabelle Nährstoffgehaltsklassen), sondern auch am Nährstoffentzug der Kulturpflanzen. Deshalb muss man für einen optimalen Ertrag zur Düngemenge den voraussichtlichen Entzug addieren. So benötigt ein Boden der Gehaltsklasse C eine Düngung in Höhe des zu erwartenden Nährstoffentzuges. Ähnliches gilt auch für die Gehaltsklasse D, wenn auch in geringerem Maße. Bei der Nährstoffgehaltsklasse E ist in der Regel eine zusätzliche Düngung nicht notwendig.


  Faustzahl für Kompost


  Die exakten Nährstoffgehalte organischer Dünger lassen sich nur sehr schwer angeben. Sie schwanken je nach Ausgangsmaterial sehr weit. (Wer es exakt wissen möchte, muss die Proben in einem Labor analysieren lassen.) Deshalb rechnet man mit Faustzahlen. Demnach enthält 2,5 kg Kompost etwa 1–2 g N, 0,5–1 g P2O5, 3 g K2O und 0,5–1 g MgO.


  Im Hausgarten starke, mittlere und schwache Zehrer


  Der Nährstoffentzug, der über die abgeführten Pflanzenteile wie Früchte, Blätter, Wurzeln, Schnittgut (z.B. Hecken, Rasen) usw. erfolgt, ist bei den meisten landwirtschaftlichen und gärtnerischen Kulturpflanzen recht gut bekannt bzw. abschätzbar.


  Entsprechend dieser Werte düngt der Erwerbsgartenbauer seine Kulturen. Dies ist für ihn auch relativ einfach, da er die Pflanzen großflächig anbaut. Im Hausgarten, wo viele Pflanzen auf engem Raum stehen, kann die Düngung entsprechend den einzelnen Pflanzenarten kaum differenziert werden. Hier behilft man sich mit Annäherungswerten und teilt die Pflanzenarten in drei (stark, mittel und schwach zehrende), heute in der Regel aber in vier Bedarfsgruppen ein (siehe Tabelle Düngevorschlag). Als „Leitelement“ für diese Einteilung wird der Stickstoff herangezogen, da dieser in der Regel die größte Wirkung auf Ertrag und Qualität hat.


  Auch mit Kompost kann man überdüngen


  Im Hausgarten gelangen viele Nährstoffe über den Gartenkompost oder andere Wirtschaftsdünger, wie Stallmist, Rindenhumus, Mulchmaterialien usw. oder auch über Gründüngung in den Boden. Auch sie müssen, obwohl sie nur relativ wenig Nährstoffe enthalten, in die Nährstoffbedarfsrechnung einbezogen werden. Auch mit Kompost und anderen organischen Stoffen kann man des Guten zuviel tun. Kompost enthält z. B. verhältnismäßig viel Phosphat und Kalium. Selbst bei ausschließlicher Verwendung von Kompost kann es zur Überversorgung der Böden mit Phosphor und Kalium kommen.


  
    
      	Nährstoffgehaltsklassen
    


    
      	Klasse

      	Nährstoffgehalt

      	P2O5 (mg / 100 g)

      	K2O (mg /100 g)

      	Mg (mg / 100 g)

      	Düngungsempfehlung
    


    
      	A

      	niedrig (zu niedrig)

      	 0 – 5

      	 0 – 5

      	 0 – 5

      	stark erhöht
    


    
      	B

      	mittel (niedrig)

      	 6 – 14

      	 6 – 14

      	 

      	erhöht
    


    
      	C

      	hoch (anzustreben)

      	15 – 25

      	15 – 25

      	 6 – 14

      	entspricht Entzug
    


    
      	D

      	sehr hoch (hoch)

      	26 – 40

      	26 – 40

      	

      	reduzierte
    


    
      	E

      	besonders hoch (extrem hoch bzw. zu hoch)

      	über 40

      	über 40

      	über 12

      	keine
    

  



  
    
      	Düngevorschlag für Hausgärten bei optimaler Versorgung (Nährstoffgehaltsklasse C)
    


    
      	Nährstoff

      	bei sehr stark zehrenden Kulturen

      	bei stark zehrenden Kulturen

      	bei mittelstark zehrenden Kulturen

      	bei schwach zehrenden Kulturen
    


    
      	Stickstoff (N) (ohne Bodenuntersuchung)

      	20 – 30 g / m2

      	15 – 19 g / m2

      	10 – 14 g / m2

      	4 – 9 g / m2
    


    
      	Phosphat (P2O5)

      	5 – 15 g / m2

      	5 – 15 g / m

      	4 – 12 g / m2

      	3 – 10 g / m2
    


    
      	Kalium (K2O)

      	15 – 25 g / m2

      	15 – 25 g / m

      	10 – 20 g / m2

      	7 – 15 g / m
    


    
      	Magnesium (MgO)

      	4 – 6 g / m2

      	4 – 6 g / m

      	2 – 4 g / m2

      	1 – 2g / m2
    

  



  Düngung und Umwelt


  Damit sich die Düngung nicht negativ auf die Umwelt auswirkt, müssen nicht nur professionelle Gärtner Grundregeln beachten, sondern auch die Haus- und Kleingärtner. Es kommt dabei vor allem darauf an, Nährstoffverluste zu vermeiden:


  • die Düngung (besonders von Stickstoff) auf den Nährstoffbedarf der Pflanzen und den Bodenvorrat abstimmen;


  • auf leichten Böden (z.B. Sand) organische und mineralische Düngemittel nur zu Beginn bzw. während der Vegetationsperiode ausbringen;


  • Düngemittel nicht auf tief gefrorenen Boden bzw. bei höherer Schneedecke (Gefahr des Oberflächenablaufs) ausbringen;


  • Böden möglichst ganzjährig mit Pflanzenbewuchs bedeckt halten, indem man Zwischenkulturen anbaut.
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        Düngemittel nie nach dem Motto „viel hilft viel“ ausbringen, sondern immer nur so viel geben, wie die Kulturpflanzen brauchen.

      

    

  


  Die Kompostwirtschaft


  Der Kompost ist im Hausgarten immer noch das wichtigste Düngemittel. Viele Hobbygärtner betrachten den Komposthaufen als Sparbüchse oder bezeichnen ihn als braunes Gold. Diese Wertschätzung genießt der Kompost völlig zu Recht.


  Warum kompostieren?


  Der Boden ist kein totes Gestein, sondern ein belebtes System aus mineralischen Bestandteilen und organischer Substanz (siehe zu diesem Komplex auch Kapitel „Kleine Bodenkunde“). Humus ist ein Teil der organischen Substanz im Boden. Er ist Träger und Förderer der Bodenfruchtbarkeit. Zur langfristigen Sicherung der Bodenfruchtbarkeit muss der Boden ausreichend mit organischer Substanz versorgt sein. Da der Humusgehalt im Boden durch Ernte und biologische Abbauprozesse ständig abnimmt, ist es das Ziel jeder pflanzenbaulichen Tätigkeit, den Humusgehalt zu erhalten und möglichst noch zu mehren.


Kleine Helfer


  Im Kompost gibt es viele fleißige Helfer, wenn sie die richtigen Bedingungen vorfinden. Rotte ist also ein Lebensvorgang, an dem eine riesige Zahl von Lebewesen beteiligt ist. An keinem anderen Platz im Garten gibt es eine solche Verdichtung des Lebendigen. Hier läuft nicht mechanisch die Resteverwertung ab – hier lebt es!



  Sicher, es gibt eine Reihe käuflicher organischer Stoffe, die als Humuslieferanten für den Hausgarten in Frage kommen (z. B. Torf, Rindenhumus). Wesentlich billiger und umweltfreundlicher ist es, die benötigten organischen Stoffe selbst herzustellen, indem man organische Abfälle kompostiert, die in Haus und Garten anfallen. Das ist auch finanziell von Vorteil, weil man dann weniger mineralische und organische Düngemittel zukaufen muss. Weil das Kompostieren im eigenen Garten auch praktizierte Abfallvermeidung ist, leistet sie auch einen Beitrag zum Umweltschutz.


  Der Rotteprozess


  Böse Zungen behaupten, es gäbe mehr Rezepte zur Kompostbereitung als es Gärtner gibt. Ganz so schlimm ist es natürlich nicht, aber diese Aussage zeigt uns, dass es viele Wege zum gleichen Ziel gibt. Unter dem Kompostierungsprozess, auch Rotte genannt, versteht man die Zersetzung organischer Masse, den Abbau und Umbau organischer Substanz durch Kleinlebewesen, die nur in luftiger Umgebung lebensfähig sind. Im Gegensatz dazu steht die Zersetzung unter Luftabschluss, die man als Fäulnis bezeichnet. Das Ergebnis der Rotte ist eine mürbe, erdige Masse, die angenehm nach Waldboden duftet. Bei der Fäulnis hingegen entsteht eine wässrige, breiartige Masse, die übel riecht. Wer also über einen Kompostplatz die Nase rümpft, der weiß entweder nicht über die dort ablaufenden Vorgänge Bescheid oder aber hat erkannt, wenn etwas am Kompost nicht in Ordnung ist: Nur der unsachgemäß aufgesetzte Kompost, der zu dicht gelagert und zu nass ist, kann faulig stinken.
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        Ein Kompostbehälter zum Kompostieren der organischen Abfälle aus dem Garten und aus der Küche passt in jeden noch so kleinen Garten.

      

    

  


  Günstige Bedingungen für Mikroorganismen


  Die Kunst des Kompostierens besteht darin, für die Mikroorganismen günstige Bedingungen zu schaffen (siehe auch Kapitel „Kleine Bodenkunde“). Die Abbauvorgänge im Komposthaufen verlaufen dann besonders zügig, wenn er locker und luftig lagert, gleichmäßig feucht ist und nicht dem Licht ausgesetzt wird. Weil die Mikroorganismen so winzig klein sind, können sie ihre Nahrung nur aufnehmen, wenn sie auf einem Wasserfilm auf die Nährstoffe zuschwimmen und diese berühren können. Bei fehlender Feuchtigkeit gehen viele Mikroorganismen in eine Ruhepause über, sodass der Verrottungsprozess stockt. Zuviel Wasser behindert dagegen die Tätigkeit der luftliebenden Lebewesen: Die Durchlüftung ist gefährdet, der Haufen kühlt aus und in der Folge kann es zu unerwünschten Fäulnisvorgängen kommen. Damit ist klar, dass einerseits ausreichend Feuchtigkeit vorhanden sein muss und andererseits grobe organische Substanzen zerkleinert sein müssen, damit die Mikroorganismen eine große Oberfläche zur Ansiedlung vorfinden. Von diesen Anforderungen muss man sich bei allen Arbeiten am Kompost leiten lassen.
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        Der Kompost gilt als Gold des Gärtners.

      

    

  


  Stürmischer Rottebeginn


  Werden die entsprechenden Bedingungen geschaffen, dann setzt die Rotte zu Beginn geradezu stürmisch ein – der Kompost erwärmt sich merklich und fängt manchmal sogar an zu dampfen. Zu Beginn der Rotte verändert sich das Kompostgut am augenfälligsten: Jetzt werden die Zellwände in den Pflanzenresten zerstört, der Kompost sackt darum sehr rasch zusammen. Die späteren Veränderungen sind weit weniger augenfällig und verlaufen auch wesentlich langsamer. Insbesondere der eigentliche Reifevorgang, bei dem sich Humusteilchen und Mineralien verbinden, nimmt die längste Zeit in Anspruch.


  Heiße und kalte Rotte


  Wird frisches Rottegut in größeren Mengen auf einmal zu einer Miete aufgeschichtet, so erhitzt es sich, weil die Mikroorganismen die leicht abbaubaren Substanzen schnell umsetzen und ihre dabei entstehende Körperwärme nicht an die Umgebung abgeben können (Isolationseffekt). Die Erhitzung des Rottegutes ist erwünscht, da bei den entstehenden Temperaturen von mehr als 50 °C (bis zu 80 °C) verschiedene Krankheitserreger und Unkrautsamen abgetötet werden. Die starke Erhitzung des Rottegutes hält einige Tage an. Danach sackt sie stark ab und sinkt schließlich allmählich fast auf die Umgebungstemperatur.


Eine gute Mischung


  Da die einzelnen organischen Stoffe einseitig zusammengesetzt sind, sollten sie nicht allein, sondern immer gemischt mit anderen Stoffen kompostiert werden. Bei großen Mengen Grasschnitt z. B. müssen strukturreiche Stoffe wie Reisig, Holzhäcksel oder auch Sägespäne und Stroh dazugemischt werden, damit Luft eindringen kann und der Kompost nicht zu einer schleimigen Masse wird.



  Man sollte folgendermaßen vorgehen: Grünes wird vorzugsweise mit Strohigem gemischt, Nasses mit Trockenem, Frisches mit Altem, Faseriges mit Weichem. Auf diese Weise werden ungünstige Eigenschaften der Einzelstoffe ausgeglichen.


  Diese Heißrotte findet aber nur in Komposthaufen statt, die in einem Zug aufgesetzt werden. Wird das Kompostmaterial dagegen nach und nach in kleineren Mengen aufgeschichtet, was im Garten die Regel ist, so verläuft der mikrobielle Abbauprozess weniger intensiv, und die entstehende Wärme kann an die Umgebung abgegeben werden. Man spricht hier auch von der sogenannten Kaltrotte. Bei dieser Kaltrotte, die bei frei aufgesetzten Komposthaufen die Regel ist, werden schädliche Keime und Unkrautsamen nicht abgetötet. Allenfalls im Herbst, wenn größere Mengen organischer Abfälle anfallen, kann es zu einer stärkeren Erwärmung des Komposthaufens kommen.
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        Die Temperatur im Kompost kann man mit einem Kompostthermometer kontrollieren. Besonders hohe Werte zeigt es an den ersten Tagen nach dem Aufsetzen an.

      

  


Nicht auf den Kompost gehören:


  Illustrierte, Glas, Metalle, Kunststoffe, Verbundstoffe, Textilien, Straßenkehricht, von Krankheiten befallene Pflanzenteile (Kohlhernie, Monilia, Feuerbrand), Brikett- und Kohlenasche, aber auch nicht reine Holzaschen aus Kaminöfen, die nicht selten bedenklich hohe
Werte an Schwermetallen enthalten.



  Was kann kompostiert werden?


  Zum Kompostieren sind grundsätzlich alle organischen Abfälle pflanzlicher Natur
geeignet. Aus dem Garten sind es also Erntereste von Gemüsen, Staudenreste, Rasenschnitt, Blätter von Laub- und Nadelgehölzen, Hecken- und feinästiger Strauch- und Baumschnitt, die zum Kompostplatz
wandern. Besonders wertvoll sind auch an den Wurzeln herausgerissene abgeblühte Sommer- bzw. Einjahresblumen und Unkräuter, wodurch der Kompost auch Mineralisches erhält. Hinzu kommen Reste von Jung-, Balkon- und Topfpflanzen, sowie verbrauchte Blumenerde. Aus Küche und Haushalt sind es die Putz- und Schälreste von Gemüse und Obst, aber auch Eierschalen, Kaffee- und Teesatz in haushaltsüblichen Mengen.


  Auch Stallmist von großen und kleinen Tieren eignet sich hervorragend zur Kompostierung und macht einen Kompost besonders gehaltvoll. Grundsätzlich ist der Kompost umso wertvoller, je vielseitiger er zusammengesetzt wurde. Die Vielseitigkeit wirkt sich auch günstig auf die Rottedauer aus – einseitig zusammengesetzte Komposte brauchen wesentlich länger zur Reife als eine Mischung aus vielerlei verschiedenen Stoffen.


  TIPP


   


  Leistungsstarke Gartenhäcksler sind teuer. Gartenbesitzer sollten sich deshalb überlegen, ob sie sich mit Nachbarn oder Freunden zusammentun und gemeinsam einen Häcksler kaufen. Dann ist das Gerät auch viel besser ausgelastet.


  Der Einsatz von Häckslern


  Nicht alle im Garten anfallenden organischen Abfälle liegen in einer für den Rotteablauf günstigen Form vor. Sperriger Heckenschnitt, dürres und sparriges Staudenstroh oder das Schnittholz aus dem Obst- und Ziergarten sollten erst zerkleinert werden, ehe sie auf den Kompost kommen. Dickere Stängel, z. B. von Sonnenblumen oder Dahlien, sollten zerstampft oder aufgespalten werden, um den Mikroorganismen bessere Angriffsmöglichkeiten zur Zersetzung zu bieten. Das Zerkleinern ist zwar kein absolutes Muss, doch dann verrottet das Material sehr viel schneller. Die gilt insbesondere für holzartige Pflanzenteile.


  Für kleinere Mengen bieten sich zur Zerkleinerung Säge, Ast- und Gartenschere, für krautiges Material Futterschneider und Handbeil an. Für größere Mengen und zur Arbeitserleichterung bieten sich Gartenhäcksler an. Je nach Fabrikat werden diese Zerkleinerungsmaschinen als „Komposter“, „Kompost-Meister“, „Schredder“ oder „Häcksler“ – oftmals in Verbindung mit dem Wort „Bio“ – bezeichnet. Es gibt Geräte für jeden Bedarf, für Gartenbesitzer und den kommunalen Bereich bis hin zu reinen sogenannten Hochleistungs-Brennholzhackern oder Kompostbereitern.


  
    
      [image: ]

      
        Der Häcksler ist ein wichtiges Hilfsmittel beim Zerkleinern der organischen Abfälle.
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        Die zerkleinerten Stängel und Äste verrotten auf dem Kompost rasch.

      

    

  


  Möglichkeiten der Kompostierung


  Kompostiert werden kann in freien Mieten, in Kompostsilos oder in sogenannten Rotteboxen. Die Kompostierung in Mieten ist dort empfehlenswert, wo größere Mengen an Kompostrohstoffen anfallen. Eine Alternative zur freien Kompostierung ist die Verwendung von Kompostsilos, die man im Fachhandel fertig kaufen oder aus Holzlatten, Draht oder Backsteinen selbst herstellen kann. Rotteboxen (Thermokomposter oder Schnellkomposter) werden auf dem Markt in verschiedenen Formen und Ausführungen angeboten. In diesen Rotteboxen, die nur für geringe Mengen an Kompostrohstoffen in Frage kommen, findet eine Heißrotte statt (siehe auch Kapitel „Die Kompostwirtschaft“). Für größere Gärten empfehlen sich diese Rotteboxen als Sammelbehälter für die Abfälle aus der Küche.
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        Der Kompostplatz sollte möglichst zentral und gut zugänglich im Garten liegen. Besonders vom Gemüseland und von der Küche her darf der Weg nicht zu weit sein, weil hier das meiste Kompostiermaterial anfällt. Zumindest der Weg von der Küche zum Kompostplatz sollte sauber, z. B. mit Gehwegplatten befestigt sein, damit er zu jeder Zeit auch bei ungünstiger Witterung leicht und bequem zu erreichen ist.

      

  


  Die Mietenkompostierung


  Komposthaufen dürfen nach allgemeiner Rechtsprechung auch an der Grundstücksgrenze zum Nachbarn angelegt werden. Denn er ist keine bauliche Anlage und kann ohne Belästigung betrieben werden.


  Der Platz selbst muss möglichst eben sein. Bester Untergrund für Kompostmieten ist guter, tiefgründiger Gartenboden. Völlig verfehlt wäre es, den Kompostplatz zu schottern, zu pflastern oder gar mit einer Betondecke zu versehen. Die Kleinlebewesen, Regenwürmer, Asseln, Springschwänze, Milben und andere Mikroorganismen, deren Aufgabe die Rotte ist, müssen in den Komposthaufen einziehen und nach getaner Arbeit in die darunter liegende Bodenschicht abwandern können. Ein befestigter Untergrund lässt dies nicht zu. Günstig ist es, den Boden vor dem Aufsetzen einer neuen Kompostmiete durch Bearbeiten (wie etwa Hacken oder Umgraben) zu lockern.


  Wie groß der Kompostplatz sein muss, lässt sich nicht allgemein sagen. Der Platzbedarf hängt von der Menge des Rottegutes und der Kompostierdauer ab. Normalerweise reicht es aus, für den Kompostplatz 5 bis 10 % der Fläche anzusetzen, die mit Gemüse und Blumen bestellt wird. Dabei rechnet man die Wegeflächen nicht mit. Teiche, Obstwiesen, der Rasen und frei wachsende Grenzpflanzungen liefern nur wenig Rottemasse für den Kompost, wenn man das Laub an Ort und Stelle belässt und Rasenschnitt zum Mulchen verwendet.


  Kompost beschatten


  Der Kompost muss vor starker Besonnung, Wind und Austrocknung geschützt werden, denn extreme Witterungsverhältnisse schaden dem Kompostierungsprozess. Als Windschutz, Schattenspender und Sichtschutz können Baumgruppen oder Hecken dienen. Laubabwerfende Gehölze sind hierfür besonders geeignet, weil dann der Kompost in der kalten Jahreszeit wärmende Sonnenstrahlen erhält, während im Sommer für den notwendigen Schatten gesorgt ist. Auch Stangenbohnen oder Spalierpflanzen können den Komposthaufen umgrenzen. Ist ein solcher Platz nicht vorhanden, kann der Haufen auch durch ein überdachtes Gestell geschützt werden. Da beim Aufsetzen trockener, strohiger Rottemasse immer Wasser zum Anfeuchten gebraucht wird, ist eine Wasserzapfstelle am Kompostplatz zweckmäßig. Die Kompostmiete sollte trapezförmig aufgesetzt werden und folgende Maße aufweisen:


  • Untere Breite: 1,20 bis 1,50 m (nicht breiter als 2,00 m)


  • Obere Breite: 0,80 bis 1,00 m


  • Höhe: 0,80 bis 1,20 m (nicht höher als 1,50 m)


  • Länge: beliebig lang, bzw. entsprechend dem Platzangebot und dem zur Verfügung stehenden Rohmaterial, welches kompostiert werden soll.


Regel beim Aufsetzen


  Als grobe Regel für das Aufsetzen der Kompostmiete gilt: Nasses Material sollte auf trockenes folgen, grobstrukturiertes auf feinstrukturiertes, stickstoffreiches auf stickstoffarmes. Von Vorteil wäre die lockere Mischung der vorhandenen Stoffe, weil dann die Mikroorganismen gleichmäßige und günstige Lebensbedingungen finden.
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        Die großen Blätter der Kürbispflanze schützen den Komposthaufen vor Austrocknen und vor Regengüssen.

      

    

  


  Der Kompost sollte nicht so hoch und an den Seiten schräg abfallend angelegt werden, sodass das Eigengewicht der Abfälle die unteren Lagen des Ausgangsmaterials nicht zusammenpresst.


Ein Mantel für den Kompost


  Beim fertigen Teil der aufgesetzten Miete ist ein „Deckmantel“ sinnvoll, denn der Kompost lebt ja und sollte möglichst nicht ungeschützt daliegen. Als Mantel oder Haut eignen sich längeres Gras, Heu, Stroh, Kartoffelkraut, Laub, Schilfmatten, alte Säcke oder auch Mulchfolie. In regenreichen Gebieten ist eine lebende Decke zu empfehlen, die man durch die Pflanzung von rankenden Gewächsen wie Gurken oder Kürbissen sowie mit der Aussaat von Leguminosen wie Wicken, Erbsen und Bohnen erreicht.



  Werden viele Küchenabfälle kompostiert oder grünes, noch frisches Pflanzenmaterial ohne viel anhaftende Erde, ist es sinnvoll, den Materialien stets etwas Gartenerde oder reifen Kompost beizumischen. Damit die Erde sich besser mit den pflanzlichen Abfällen vermischt, hebt man das Kompostmaterial etwas an, damit die Erde in die Zwischenräume hineinrieseln kann. Außerdem sorgt man durch das Anheben des Materials und das Einrieselnlassen der Erde nochmals für Belüftung. Verwendet man Gartenabfälle, denen bereits viel Erde anhaftet, z. B. Unkräuter, deren Wurzeln nicht ausgeschüttelt wurden, so erübrigt sich natürlich ein Zusatz von Erde oder altem Kompost.


  Das oftmals empfohlene schichtweise Aufsetzen des anfallenden Kompostmaterials ist nicht notwendig, eher nachteilig, zumal bei kleineren Mengen, wie sie überwiegend anfallen, die Möglichkeit des schichtweisen Aufsetzens gar nicht gegeben ist.


  Ist das Kompostierungsmaterial beim Aufsetzen zu trocken, muss es mit der Gießkanne oder dem Schlauch befeuchtet werden; ist es zu nass, müssen trockene Stoffe dazwischen gemischt werden.


  Den Kompost umsetzen


  In der geschilderten Weise entsteht im Laufe der Zeit eine Miete, deren oben angegeben Breite und Höhe nicht überschritten werden sollte. Grundsätzlich sollte ein Kompost einmal jährlich umgesetzt werden. Ein Umsetzen ist dann unumgänglich, wenn die Rotte nur langsam vor sich geht und das Material eventuell wegen mangelnder Durchlüftung zu faulen beginnt. Die Miete wird dabei neu auf die oben angegebenen Maße aufgeschüttet. Dadurch kommt verstärkt Sauerstoff in die Miete und die Rottestoffe werden noch besser miteinander vermischt als dies beim Aufsetzen möglich war. Beim Umsetzen entdeckt man auch Trockenstellen oder Fäulnisnester und kann sie befeuchten bzw. beseitigen. Grundsätzlich fördert jedes Umsetzen den Rotteprozess, man kann also den Kompost schneller verwenden.


  Hilfsmittel fürs Verrotten


  Für die Kompostierung wird eine Vielzahl von Hilfsmitteln angeboten, die den Rotteprozess in Gang bringen, die ihn beschleunigen oder auf irgendeine Weise verbessern sollen. In der Regel sind Hilfsmittel für die Kompostierung nicht notwendig. Wenn die Kompostrohstoffe gut aufbereitet und gemischt sind, locker aufgeschüttet und günstig feucht, sind alle Bedingungen für das Verrotten geschaffen. Ist der Kompost dagegen zu nass oder zu trocken, können dies auch sogenannte Kompoststarter oder -beschleuniger kaum ausgleichen.


  TIPP für den Neustart


   


  Vorteilhaft ist bei der Neuanlage einer Kompostmiete allerdings, wenn man einige Schaufeln reifen Kompost zugibt. Man streut ihn einfach zwischen das neu aufgebrachte Material. Die in dem alten Kompost enthaltenen Kleinlebewesen dienen gewissermaßen als „Impfmittel“ für den neuen Kompost.


  Kalk zugeben


  In bestimmten Fällen ist eine Zugabe von Kalk sinnvoll. Die für den Rottevorgang erwünschten Mikroorganismen entwickeln und vermehren sich dann optimal, wenn die Säurereaktion im neutralen Bereich liegt. Bei sehr erdhaltigem Kompostierungsmaterial ist dies so, sodass man Kalk in der Regel nicht zugeben muss. Anders ist dies bei hohen Anteilen an Grasschnitt und großen Mengen Laub. Hier ist eine Zugabe von Kalk (z. B. Algenkalk oder Kohlensaurem Kalk) sinnvoll. Eine Anwendungsmenge von etwa 1 bis 3 kg Kalk je m3 Kompostmasse ist dabei ausreichend. Man gibt eher etwas mehr als zu wenig.
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        Riechprobe am Kompost: Fertiger Kompost riecht angenehm erdig. Während Rohkompost noch deutlich erkennbare, nur wenig zersetzte Pflanzenteile aufweist, hat Reifekompost ein erdiges Aussehen, die Rotte ist weitgehend abgeschlossen und die Strukturen des Ausgangsmaterials sind nicht mehr erkennbar.

      

  


  Stickstoff zugeben


  Um die Stickstoffversorgung sicherzustellen eignen sich Blut-, Horn- und Knochenmehl oder daraus hergestellte Handelsdünger. Auf jede 20 bis 25 cm starke Abfallschicht streut man je m2 etwa 150 g (dies entspricht etwa 2 bis 3 kg Dünger je m3 Kompostmaterial) dieser Dünger. Mineralische Stickstoffdünger sind ebenfalls geeignet. Insbesondere Kalkstickstoff ist zu empfehlen. Kalkstickstoff tötet bei seiner Umsetzung keimende Unkrautsamen, wie auch verschiedene Bodenschädlinge und Krankheitserreger ab. Außerdem fördert der säureabstumpfende Kalkanteil den Kompostierungsvorgang. Beim ersten Ansetzen des Komposthaufens können auf jede 20 bis 25 cm starke Abfallschicht je m2 150 g gestreut werden.


  Gelegentlich wird empfohlen, dem Kompost auch Tonminerale beizugeben. Tonminerale sind Bestandteile jener wichtigen Ton-Humus-Komplexe, die erheblichen Einfluss auf die Bodenfruchtbarkeit bzw. den Garezustand des Bodens haben. Solche an Tonmineralien reiche Gesteinsmehle, sogenannte Bentonite (z. B. Edasil), sind nur dann erforderlich, wenn das Kompostmaterial ausschließlich aus Grünabfällen besteht. Wenn genügend lehmige Gartenerde mit den Pflanzenresten auf den Kompost gelangt, sind zusätzliche Tonmaterialien nicht notwendig.


  Die Verwendung von Kompost im Garten


  Was die Verwendung im Garten angeht, unterscheidet man im Allgemeinen zwischen Rohkompost – er wird auch als halbreifer Kompost, unreifer Kompost oder Frischkompost bezeichnet – und Fertigkompost – der wiederum auch als Reifekompost bezeichnet wird.


  Wann ist Kompost fertig?


  Einen brauchbaren Frischkompost mit 30 bis 50 % erdigen Bestandteilen erhält man bei optimalen Bedingungen nach etwa 12 Monaten. Reifekompost entsteht erst nach 2 bis 3 Jahren. Wann diese Rottezustände im Einzelnen tatsächlich erreicht werden, hängt insbesondere von den verwendeten Materialien ab. Bringt man nur krautige Pflanzenteile auf seinen Kompost, wird es schneller gehen, als wenn man überwiegend holzige Materialien aufschichtet. Nicht zuletzt hängt die Dauer der Rotte vom Zerkleinerungsgrad des Rottegutes ab.


  Es gibt Empfehlungen, Kompost schon nach einer Lagerung von 2 bis 3 Monaten zu verwenden. Dies kann man sicherlich tun, doch sollte man dieses Material nicht als Kompost im eigentlichen Sinne bezeichnen. Dieses nur angerottete Material, bei dem noch sämtliche Strukturen der Pflanzen erkennbar sind, sollte als Mulchmaterial bezeichnet und als solches verwendet werden (siehe Kapitel „Mulch und Gründüngung als schützende Decke“).


  Auf der anderen Seite ist es für die Verwendung des Kompostes im Garten nicht erforderlich, eine Kompostmiete so lange liegen zu lassen, bis auch das letzte Holzstückchen vererdet ist. Wer allerdings seinen Kompost zur Herstellung von Blumenerden verwenden oder den Humusgehalt seiner Böden dauerhaft erhöhen will, der darf ihn erst nach drei Jahren verwenden. Hier muss die Rotte weitgehend abgeschlossen sein. Dieser Zustand ist dann erreicht, wenn die Strukturen des Ausgangsmaterials nicht mehr erkennbar sind.


Bei kohlenstoffreichem Material Stickstoff zugeben


  Neben Kalk kann auch eine Zugabe von Stickstoff sinnvoll sein. Vor allem dann, wenn große Mengen kohlenstoffreicher Materialien auf den Kompost kommen. Dazu gehören u. a. Stroh, Strauch- und Baumschnitt, Rinde und Sägemehl, Stoffe also mit einem weiten Kohlenstoff-Stickstoff-Verhältnis. Die Mikroorganismen benötigen für die Umsetzung des Kohlenstoffs mehr Stickstoff als in den genannten Materialien vorhanden ist.



  Rohkompost


  Rohkompost liefert fast ausschließlich Nährhumus. Die nicht verrotteten Bestandteile dieses Materials werden im Gartenboden weiter ab- oder umgebaut. Auf den Boden gebracht, regt Rohkompost die Tätigkeit der Bodenlebewesen an.


  Obstbäume, Ziergehölze – egal ob Laub- oder Nadelgehölze – reagieren auf eine Schicht Rohkompost auf der Baumscheibe ausgesprochen positiv. Auch alte Hecken aus Liguster, Lebensbaum, Weißbuche usw. mögen gerne etwas von diesem Rohkompost.


  Es versteht sich von selbst, dass für Rasenflächen oder Blumenwiesen Rohkompost nicht geeignet ist. Die Gräser würden auf eine solche „Düngung“ mit Faulstellen reagieren.


  TIPP für glückliche Pflanzen


   


  Rosen und Boden deckende Pflanzen, wie z. B. das Dickmännchen (Pachysandra) oder das Immergrün (Vinca), sind Jahr für Jahr für einige Schaufeln Rohkompost dankbar. Man verteilt ihn breitwürfig auf der Fläche.


  Fertigkompost


  Fertigkompost ist eine sehr wertvolle Nährstoff- und Dauerhumusquelle, mit der das Bodenleben und die Bodenfruchtbarkeit gefördert wird. Fertigkompost kann aber auch zur Herstellung von Erden, z. B. für Balkon- und Topfpflanzen, verwendet werden.


  Ersten Fertigkompost kann man schon nach etwa 15 Monaten gewinnen. Hierzu ist der Kompost durchzusieben, um Reifes von Halbverrottetem zu trennen. Sinnvoll ist das Aussieben aber nur dann, wenn etwa zwei Drittel des Rottegutes bereits erdige Struktur bekommen hat. Sind weniger Anteile ausgereift, dann lohnt sich das Aussieben nicht. Das Halbverrottete setzt man dem nächst jüngeren Komposthaufen zu, der damit gleich mit Rotteorganismen geimpft wird und dann besonders rasch reifen kann. Hat die Kompostmiete hingegen schon die rechte Reife, dann kann man das Material so wie es vorliegt verwenden.


  Zur Bodenverbesserung sollte der Kompost im Winter oder zeitigen Frühjahr angewandt werden. Im Spätsommer oder Frühherbst sollte man ihn nicht verwenden; insbesondere bei hohen Niederschlägen kommt es sonst zu einer Auswaschung von Nährstoffen.


  Kompost nur flach einarbeiten


  Als lebendige Masse sollte reifer Kompost nur flach eingearbeitet, keinesfalls untergegraben werden. Am besten wird die Fläche mit einem „Sauzahn“ oder Grubber durchgezogen oder mit einem Rechen abgestrichen. Würde man die Komposterde „nackt“ liegen lassen, wären die für die Fruchtbarkeit verantwortlichen Bodenlebewesen den Temperaturgegensätzen zwischen Taghitze und nächtlicher Kälte, Wind, Trockenheit und Regen unmittelbar ausgesetzt. Diese Umstellung wäre für viele Kleinstlebewesen der sichere Tod.


  Der Kompost als Nährstoffquelle


  Je nach Ausgangsmaterial enthält Komposterde 2 bis 3 % Stickstoff, 2 bis 3 % Phosphor und 1 bis 3 % Kali. Kompost ist somit auch eine gute Nährstoffquelle, die bei der Düngung der Pflanzen zu berücksichtigen ist. In den wenigsten Fällen wird aber die Menge des eigenen Kompostes ausreichen, um den Nährstoffbedarf seiner Pflanzen im Garten zu decken. Wird viel Kompost im Garten verwendet, kann es allerdings zu einer Überversorgung mit einzelnen Nährstoffen (z.B. Phosphor) kommen. Regelmäßige Bodenuntersuchungen wirken dieser Gefahr entgegen (siehe hierzu auch Kapitel „Die Düngung im Garten“). Kompost, der überwiegend aus Laub besteht, hat eine schwach saure, Kompost aus Nadeln von Kiefer und Fichten eine stark saure Reaktion. Ohne zusätzliche Beigaben von Kalk eignen sich beide Komposte sehr gut zur Bodenverbesserung zwischen Rhododendren und anderen säureliebenden Moorbeetpflanzen.


  Wieviel Kompost ist nötig?


  Man kann natürlich nur so viel Kompost ausbringen wie anfällt. Wird im Jahr eine etwa 1 cm dicke Kompostschicht aufgebracht (1 – 2 kg bzw. 2 – 3 Liter / m2), so wird eine gute Humusversorgung des Bodens erreicht. Steht nur wenig Kompost zur Verfügung, so sollten hauptsächlich Gemüsearten wie Gurken, Kürbis und Kohlgewächse sowie Tomaten mit ihm versorgt werden, da diese Arten eine Kompostdüngung am besten lohnen.


  Gesunde Pflanzen


  Ungetrübte Freuden sind bekanntlich selten. Dies gilt nicht nur für das Leben im Allgemeinen, sondern auch für unsere Gärten, denn die Pflanzen dort sind allerlei Anfeindungen von Schädlingen und Krankheiten ausgesetzt und können auch durch eine Vielzahl anderer Ursachen geschädigt werden. Ob und wieviel bewusst betriebener Pflanzenschutz erforderlich ist, und ob Pflanzenschutzmittel überhaupt angewandt werden, richtet sich insbesondere danach, wie wirtschaftlich die Nutzung sein soll. Im Garten muss man sich nicht nach Vermarktungsvorschriften richten wie in Landwirtschaft und Erwerbsgartenbau. Obst und Gemüse brauchen nicht makellos zu sein und auf Höchsterträge kann verzichtet werden. Aus dieser Sicht lässt sich im Garten leichter mit Krankheiten und Schädlingen leben als im Erwerbsanbau.


  Ökologisches Gleichgewicht anstreben


  In der ungestörten Natur stehen alle Lebewesen im ständigen Konkurrenzkampf untereinander. Es besteht ein ökologisches Gleichgewicht, das aber keine friedliche Idylle ist. Alle Teile dieses Systems sind an ihre Umwelt angepasst. Zu einem solchen Ökosystem gehören auch die von uns als Schädlinge bezeichneten Organismen. Viele von uns als Schädlinge bezeichneten Arten sind außerordentlich wichtige Glieder im Naturgeschehen. So befallen „Schadinsekten“ auch Unkräuter und beteiligen sich am Abbau der Pflanzenmasse. Darüber hinaus dienen sie der Ernährung vieler anderer Lebewesen. Der Wunsch nach einer vollkommenen Vernichtung der Schädlinge ist daher nicht sinnvoll; auch ist sie im Allgemeinen kaum zu erreichen. Das heißt, Pilzkrankheiten, Blattläuse und andere Schädlinge gibt es auch dort, nur kann keiner von ihnen durch die vielseitigen Wechselwirkungen überhandnehmen. Dieses ökologische Gleichgewicht fehlt bei der durch den Menschen betriebenen Pflanzenkultur meist, sodass es trotz guter Kulturbedingungen immer wieder zu einem Befall von Krankheiten und Schädlingen kommen kann.
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        Mischkulturen und eine geregelte Fruchtfolge beugen einem Befall durch Schädlinge vor.

      

    

  


  
    Bekämpfen nur wenn unbedingt nötig

  


  Im Garten sollten aufeinander abgestimmte, miteinander verträgliche, umweltschonende Verfahren im Sinne des integrierten Pflanzenschutzes* im Vordergrund stehen, ohne auf optimale (nicht maximale) Erträge zu verzichten, Mensch und Tier zu gefährden und die natürliche Vielfalt des Lebensraums Garten zu mindern. Erst wenn keine anderen Bekämpfungsmaßnahmen möglich sind oder Erfolg versprechen, den Kulturen schwerer Schaden droht und der Schädling oder die Krankheit richtig erkannt ist, sollten gezielt Pflanzenschutzmittel eingesetzt werden.


  * Laut Pflanzenschutzgesetz versteht man unter integriertem Pflanzenschutz „eine Kombination von Verfahren, bei denen unter vorrangiger Berücksichtigung biologischer, biotechnischer, pflanzenzüchterischer sowie anbau- und kulturtechnischer Maßnahmen, die Anwendung chemischer Pflanzenschutzmittel auf das notwendige Maß beschränkt wird“.


   


  Hier soll nicht auf einzelne Krankheiten und Schädlinge eingegangen werden. Näheres dazu findet sich bei der Beschreibung der einzelnen Gattungen und Arten. Im Folgenden soll auf die verschiedenen Pflanzenschutzmaßnahmen, ihre Vor- und Nachteile, näher eingegangen werden.


  WICHTIG


   


  Optimale Wachstumsbedingungen für die Pflanzen schaffen ist eine der wichtigsten Voraussetzungen für ihre Gesunderhaltung.


  Schädlings- und Krankheitsbefall vorbeugen


  Pflanzen werden nicht nur dann krank, wenn Parasiten sie befallen. In vielen Fällen spielt auch der Zustand der Pflanze eine wesentliche Rolle. Die Pflanze muss sozusagen „empfänglich“ sein. Verschiedene äußere Einflüsse, wie schlechte Ernährung, Überdüngung, Trockenheit, übermäßige Nässe, Verletzungen, anhaltender Lichtmangel usw., können diesen Zustand herbeiführen. Gerade solche Faktoren auszuschalten, welche die Krankheit oder Schädigung erst ermöglichen, ist als vorbeugende Maßnahme meist viel wichtiger, als die Bekämpfung selbst.


  Pflanzenschutz darf daher nicht erst mit dem Auftreten der Schadorganismen beginnen. Neben der Witterung haben Boden und Nährstoffe, Fruchtfolgen und Anbautermine, Sortenwahl und Hygiene großen Einfluss auf den Gesundheitszustand der Pflanzen.


  Witterung


  Das Wetter beeinflusst sowohl die Pflanzenentwicklung als auch die Schadorganismen. Das bezieht sich nicht nur auf Spät- und Frühfröste, sondern auf den gesamten Temperaturverlauf, die Niederschlagsverteilung, die Luftbewegung und die Häufigkeit extremer Witterung, wie Hagelschlag und Gewitter.


  Wärmeliebende Kulturen wie z. B. Gurken und Tomaten benötigen zum Wachsen vergleichsweise hohe Temperaturen. Dagegen sind Schwarzwurzeln, Lauch, Spinat, Feldsalat, Rosenkohl und Grünkohl nicht so anspruchsvoll und gedeihen auch bei niedrigen Temperaturen.


  Wärme und Trockenheit begünstigen Spinnmilben, Blattläuse, Kohlmotten, Erdraupen und Erdflöhe in ihrer Entwicklung. Hohe Feuchtigkeit begünstigt u. a. das Auftreten von Schorf, Obstbaumkrebs, Kräuselkrankheiten, Falschen Mehltau, Kohlhernie, Blattfleckenkrankheiten, Kraut- und Knollenfäulen und die Brennfleckenkrankheiten.


  Ausgesprochen feuchtigkeitsempfindlich sind die Falter des Kohlweißlings und junge Eulenraupen. Windempfindlich sind einerseits Buschbohnen, Gurken und Kürbisse, andererseits aber auch Kohlweißlinge, Gemüsefliege und die Kohldrehherzmücke.
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        Überbauungen bei Tomaten können einem Krankheitsbefall vorbeugen.

      

    

  


Genügend Luft muss sein


  Das Kleinklima im Gartenbeet wird auch durch Pflanzabstände und Saatstärken beeinflusst. Ein dichter Pflanzenbestand bedingt höhere Luftfeuchte bzw. geringere Luftbewegung und begünstigt somit besonders Pilzkrankheiten.



  Boden und Nährstoffe


  Ein biologisch aktiver, in Struktur, Nährstoff- und Wassergehalt ausgewogener Boden schafft die Voraussetzung für wüchsige und damit weniger anfällige Pflanzen. Gedüngt werden sollte weitestgehend auf der Grundlage von Bodenanalysen, und der Bodenpflege ist besondere Bedeutung beizumessen. Eine möglichst lange Bedeckung (z.B. durch Mulchen und den Anbau von Zwischenfrüchten) verbessert das Bodenleben in den oberen Schichten und damit die Bodenstruktur. Eine gute Humuswirtschaft sollte betrieben werden. Hier hilft vor allem ein gut gepflegter Komposthaufen. Allerdings können über den Kompost unter Umständen Krankheiten und Schädlinge in die Kulturen eingeschleppt bzw. verbreitet werden.


  Bestimmte Schadursachen, die durch Nährstoffmangel hervorgerufen werden (z. B. die Eisenmangelchlorose bei Azaleen und Rhododendron), sind in der Regel nicht auf den Mangel des Nährstoffes im Boden zurückzuführen, sondern ihre Ursache liegt in einem zu hohen oder zu niedrigen Kalkgehalt (pH-Wert) des Boden begründet. Das Problem lässt sich lösen, indem man den pH-Wert bestimmt und dementsprechend düngt bzw. den Boden verbessert.


Beim Kompostieren vorbeugen


  Ausläufertreibende Unkräuter wie Quecke und Ackerwinde sollten keineswegs auf den Kompost kommen. Auch Erde und Pflanzenmaterial mit überdauernden Schädlingen und Krankheiten wie Kohlgallenrüssler, Kohlfliege, Möhrenfliege und Kohlhernie gehören nicht auf den Kompost, sondern sollten verbrannt bzw. in den Hausmüll gegeben werden.



  Fruchtfolge


  Unter einer Fruchtfolge wird ein planvoller Wechsel der angebauten Kulturarten auf einer Fläche verstanden. Durch diesen Wechsel will man vermeiden, dass sich bestimmte Organismen ausbreiten. So können sich bei falscher Fruchtfolge vom Boden ausgehende Pflanzenkrankheiten (z. B. Kohlhernie) oder Schädlinge (z. B. Nematoden) im Boden anreichern und nachgebaute Pflanzen schädigen.


  Deshalb sollten die selben Pflanzenarten nicht aufeinander folgen. Das gilt auch für andere Arten, die zur selben Pflanzenfamilie gehören. So sollte z. B. die Gründüngungspflanze Senf nicht auf Kopf- oder Blumen-Kohl folgen. Die Dauer der Anbaupause richtet sich nach der potenziellen Überlebensdauer des Schaderregers. Sie beträgt beispielsweise bei Kohlhernie etwa 6, bei Nematoden 3 bis 5 Jahre. Die Anbaupausen lassen sich bei einigen Schaderregern verkürzen oder umgehen durch den Anbau von sogenannten Feindpflanzen (z. B. Tagetes gegen Wurzelnematoden) oder Fangpflanzen. Bei Fangpflanzen, wie z. B. Spinat, sterben die Larven der Rübennematoden infolge der kurzen Kulturdauer der Wirtspflanze vor der Zystenbildung ab. Anbaupausen führen jedoch nur dann zum Ziel, wenn die Schaderreger nicht auf anfällige Unkräuter oder andere im Garten stehende Pflanzen ausweichen oder zuwandern können.


  Nachbauschwierigkeiten bei unzureichendem Fruchtwechsel können auch durch toxisch wirkende Stoffwechselprodukte in Form von Wurzelausscheidungen oder Rückständen der Vorkultur entstehen. Man spricht hier auch von Unverträglichkeit und unterscheidet zwischen „selbstverträglichen“ und „selbstunverträglichen“ Pflanzenarten. So gelten als besonders „selbstunverträglich“ Petersilie, Erbse und Möhre, als „selbstverträglich“ Lauch und Sellerie.


  So wie sich bestimmte Pflanzenarten gegenseitig fördern bzw. hemmen, so werden auch Schadorganismen durch den dichten Anbau ihrer Wirtspflanzenart (Monokultur) in ihrer Ausbreitung gefördert. Ebenso ist der Zuflug von Schädlingen oft um so größer, je einheitlicher und umfangreicher der Anbau ihrer Nahrungspflanzen ist. Diese Erfahrungen haben zur Anlage von Mischkulturen geführt. Etwa vermindert eine Mischpflanzung von Weiß-Kohl und Salat oder Bohnen den Schädlingsbefall. Bei einem gemischten Anbau kann der Ertrag aber auch niedriger ausfallen, da eine geregelte Fruchtfolge nur schwer einzuhalten ist. Tritt trotz Mischkultur ein Schadorganismus auf, lässt er sich schwerer bekämpfen als in einer Monokultur.
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        Petersilie ist in der Fruchtfolge nicht mit sich selbst verträglich. Das Würzkraut sollte frühestens nach 6 Jahren wieder an dieselbe Stelle kommen. Oben: Fruchtfolge nicht eingehalten. Unten: Fruchtfolge eingehalten.

      

    

  


  
    
      	Einfluss von Anbauterminen auf den Schädlingsbefall
    


    
      	Kultur

      	Schädling

      	Günstiger Anbautermin
    


    
      	Kohl

      	Kleine Kohlfliege (1. Generation)

      	Anfang April oder Ende Mai
    


    
      	Radies

      	Kleine Kohlfliege (1. Generation)

      	Anfang April oder Ende Mai
    


    
      	Winterspinat

      	Rübenfliege

      	Ernte bis Mitte Mai
    


    
      	Möhre

      	Möhrenfliege

      	Aussaat ab Juli
    


    
      	Dicke Bohne

      	Schwarze Bohnenblattlaus

      	möglichst frühe Aussaat
    


    
      	Bohnen

      	Wurzelfliege

      	Aussaat erst bei genügend erwärmtem Boden, evtl. Ende Mai
    


    
      	Gurken

      	Wurzelfliege

      	Aussaat erst bei genügend erwärmtem Boden, evtl. Ende Mai
    

  



  Winterwirte für Schädlinge und Krankheiten


  Nicht selten ist auch die Nachbarschaft bestimmter Pflanzen die Ursache für einen Schaderregerbefall. Einige Krankheiten und Schädlinge suchen in der kalten Jahreszeit sogenannte Winterwirte in der näheren Umgebung auf. So kommt die Salatwurzellaus nur in der Nähe von Pappeln vor. Die Grüne Pfirsichblattlaus, die sehr viele Kulturen befällt, kann in Gebieten mit Wintertemperaturen unter –12 °C neben Pfirsich nur an der spät blühenden Traubenkirsche und Prunus davidiana überwintern. Der Birnengitterrost ist an bestimmte Zierwacholder (besonders anfällig ist Juniperus sabina, der Sadebaum) und der Johannisbeer-Säulenrost an fünfnadelige Kiefern gebunden.


  Anbautermine


  Zu einem Schädlingsbefall kommt es nur, wenn Schadorganismus und Wirtspflanzen in einem bestimmten Entwicklungsstadium (das heißt Termin) zusammentreffen. Wird Kohl bereits Anfang April oder erst Ende Mai gepflanzt, so wird er von der Kohlfliege, deren erste Generation gewöhnlich Ende April bis Mitte Mai fliegt, kaum geschädigt. Spätere Aussaaten sind sicher vor der Möhrenfliege. In der Tabelle sind einige Gemüsearten aufgeführt, bei denen durch bestimmte Anbautermine der Schädlingsbefall vermindert werden kann.


  Sortenwahl


  Ein wichtiger Bestandteil des vorbeugenden Pflanzenschutzes ist auch die Sortenwahl. Durch eine entsprechende Sortenwahl kann man auf Boden- und Klimagegebenheiten und auf Anfälligkeiten gegenüber bestimmten Krankheiten reagieren. Darüber hinaus gibt es bei vielen Zier- und Nutzpflanzen gegen bestimmte Krankheiten resistente oder teilresistente Sorten. So sind schorfresistente Apfelsorten, mehltauresistente Stachelbeersorten und gegen Sternrußtau resistente Rosensorten im Handel. Seit kurzem gibt es sogar blattlausresistente Salatsorten und Rettiche, die gegen die Rettichschwärze resistent sind.


  Die Anfälligkeit gegen bestimmte Krankheiten und Schädlinge kann aber von Region zu Region sehr verschieden sein. Dies ist durch unterschiedliche Klima- und Bodenverhältnisse sowie durch spezielle Erregertypen bedingt. Hier sollten die regionalen Erfahrungen ausschlaggebend für die Auswahl der Sorten sein. Informationen hierüber können für Gemüse der Beschreibenden Sortenliste des Bundessortenamtes (www.bundessortenamt.de) entnommen werden. Es gibt aber auch in allen Regionen Deutschlands staatliche Stellen (je nach Bundesland Landwirtschaftskammern oder Landesanstalten für Pflanzenschutz), die für solche Beratungen zur Verfügung stehen.


  Hygiene


  Vor dem Kauf sollte man Pflanzen genau auf Schädlinge und Krankheiten hin kontrollieren, damit man diese Lästlinge nicht unbeabsichtigt in die Pflanzenbestände einschleppt. Es kann auch hilfreich sein, „Neuankömmlinge“ für eine gewisse Zeit „unter Quarantäne“ zu stellen.


  Kranke oder von Schädlingen befallene Pflanzen oder Pflanzenteile sollten sofort beseitigt werden, damit sich die Schadorganismen nicht ausbreiten. Durch Schnittwerkzeuge können eine Reihe von Krankheiten übertragen werden, so der Obstbaumkrebs und Feuerbrand. Deshalb sollte man Gartenscheren, Messer und Sägen desinfizieren.


  Pflanzen physikalisch und mechanisch schützen


  Mechanische bzw. physikalische Verfahren gelten zwar als „altmodisch“, sie sind aber umweltfreundlich und schonen Nützlinge.


  
    
      [image: ]

      
        Mit Leimringen, die fest um den Stamm der Obstbäume gebunden werden, lassen sich die ungeflügelten Weibchen des Frostspanners abfangen.

      

    

  


  Absammeln, Abschneiden, Abfangen


  Das Absammeln der Schädlinge empfiehlt sich bei Raupen, Käfern und Schnecken. Bei kleineren Schädlingen bringt das Abspritzen mit eine scharfen Wasserstrahl, bei Bäumen das Abkratzen oder Abbürsten der Stämme mit der Drahtbürste bei der Blutlausbekämpfung einen gewissen Erfolg. Auch das Abschneiden befallener Pflanzenteile, bevor die Krankheit auf die noch gesunden Pflanzenteile übergreifen kann, gehört zu den mechanischen Pflanzenschutzmaßnahmen. So das Abschneiden von „Mehltau-Spitzen“ (weiß bepuderte Triebspitzen) an Apfelbäumen oder das Wegschneiden von mit Monilia befallenen Zweigen an Kirschen. Das Aufsammeln von mit dem Apfelwickler, der Pflaumensägewespe oder dem Pflaumenwickler befallenen Früchte gehört auch hierzu.


  Ein weiteres Verfahren, um Schädlinge im Obstgarten mechanisch zu fangen, sind Leimringe, die im Herbst gegen die Frostspanner um die Obstbaumstämme gelegt werden, um den Weg der Insekten vom Boden auf die Äste zu unterbrechen. Gleichzeitig wird damit verhindert, dass Ameisen an den Stämmen hochkrabbeln und Blattlausfeinde vertreiben. Eine andere Möglichkeit ist das Anlegen von Wellpapperingen um den Stamm von Apfelbäumen, die gern als Versteck von Raupen des Apfelwicklers angenommen werden und dann beseitigt werden können.


  
    
      [image: ]

     
    

 
        Gegen Schnecken sind Schneckenzäune sehr wirksam. Diese „Zäune“ aus Blech, Gitterdraht oder Kunststoffelementen müssen eine nach unten abgewinkelte Kante aufweisen. Die Schnecken können solche Hindernisse nicht überwinden. Da das Anbringen sehr aufwändig ist, kommen solche Schneckenzäune in der Regel nur für Anzucht- und Gemüsebeete in Frage.

      

  


  Netze und Drahtgeflechte


  Schädlinge können auch durch Netze ferngehalten werden. Altbekannt ist dieses Verfahren zur Abwehr von Vögeln im Obstanbau. Engmaschige Netze oder Vliese haben sich in den letzten Jahren bewährt, um verschiedene Gemüseschädlinge wie Kohlfliege, Möhrenfliege, Zwiebelfliege und Lauchmotte abzuhalten (Näheres hierzu siehe Kapitel „Gemüse unter Folie, Vlies und Netzen anbauen“).


  Gegen Wühlmäuse können junge Obstbäume und Blumenzwiebeln geschützt werden, indem man das Pflanzloch mit Drahtgeflecht (16 mm Maschenweite) auskleidet. Bei Bäumen ist allerdings das Wurzelwachstum zu berücksichtigen.


  Zu den physikalischen Bekämpfungsverfahren sind auch die vibrations- und schallerzeugenden Geräte zu rechnen. Schallquellen zur Vogelabwehr haben im Hausgarten wegen des Lärms keine Bedeutung. Die zum Teil hochgepriesenen, für den Menschen nicht wahrnehmbaren Schallquellen zur Wühlmausvertreibung sind nach eigenen Erfahrungen praktisch unwirksam.


  Reflektierende Stanniolstreifen werden gegen Vögel in Obstbäumen eingesetzt.


Absaugen


  Eine interessante Methode ist das Absaugen tierischer Schädlinge von den Pflanzen. Besonders geeignet sind hierzu Staubsauger, bei denen die Saugluft stufenlos eingestellt werden kann.



  Biotechnische Verfahren


  Neben den rein physikalischen Verfahren und dem Einsatz von Nutzorganismen können auch natürliche, chemische und physikalische Reize, die in der Entwicklung der Schädlinge, bei ihrer Nahrungssuche, ihrer Partnerwahl oder bei anderen Prozessen eine Rolle spielen, zur Schädlingsbekämpfung genutzt werden.


  Farbtafeln


  Hierbei hat sich das Anlocken von Schädlingen mit Farbtafeln sehr bewährt. So können mit Hilfe von gelben Leimtafeln (Gelbtafeln) verschiedene Blattlausarten bekämpft werden. Im Gewächshaus werden solche Gelbtafeln zur Bekämpfung der Weißen Fliege eingesetzt. Häufiges Bewegen der Pflanzen sorgt dafür, dass die erwachsenen Tiere auffliegen und die Falle ansteuern. Blaue Leimtafeln locken dagegen Blütenthripse an. Auch auf Trauermücken haben Blautafeln (oder auch Gelbtafeln) eine gewisse Wirkung. Zur Bekämpfung der Kirschfruchtfliege haben sich im Handel erhältliche gelbe, für die Prognose und Bekämpfung von Sägewespen weiße Leimtafeln bewährt. Lichtfanggeräte locken Fluginsekten mit UV-reichem Licht an ihre elektrische geladenen Gitter, wo diese dann direkt verglühen. Bis zu einem gewissen Grad lassen sich damit auch Weiße Fliegen und Trauermücken bekämpfen.


  
    
      [image: ]

      
        Weiße Fliegen werden von Gelb angelockt und Blau lockt Blütenthripse an. Deshalb hängt man so gefärbte Leimtafeln im Gewächshaus auf.

      

    

  


  Lockstoffe und Köder
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